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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Laser. 

			Sie surrten in dem schmalen Gang hin und her, eine Sicherheitsmaßnahme, um Unbefugte aus dem streng gesperrten Bereich von Langer Technologies fernzuhalten. 

			Sophia war diese blöden Laser so leid. Sie waren ein ständiges Thema in ihrem derzeitigen Leben. Nachdem sie bei Medford Research von Lasern festgesetzt und fast angesengt wurde, gestand sie, dass sie froh wäre, nie wieder einen Laser zu sehen. 

			Anders als bei Medford Research blieben diese Laserstrahlen nicht fixiert. Sie bewegten sich hin und her, bereit, jeden Dieb zu erwischen, der sich weiter wagte. Zum Glück waren es hier nur Alarmauslöser und sie konnten niemanden zu Asche verbrennen wie die bei Medford. 

			Sophia wäre es lieber, nicht einen Haufen Sicherheitsleute auf den Plan zu rufen, die sie in den Schwitzkasten nehmen und fesseln müsste. 

			»Wie wäre es mit ein paar ausgefallenen Moves, um an diesen Dingern vorbeizukommen?«, schlug Evan vor, der neben ihr stand, den Blick auf den langen Korridor gerichtet, mit der massiven, verstärkten Tür am Ende im Auge. »Da müssen wir durch, nachdem wir an den Lasern vorbei sind.«

			»Bestimmt nicht«, erwiderte Sophia und dachte nach, während sie die an der Wand installierten technischen Geräte inspizierte. 

			»Ach, komm schon«, meinte Evan. »Du kannst ein paar schicke Salti hinlegen und dann eine Brücke rückwärts in Zeitlupe, wie in dem einen Film, den du mich gezwungen hast, anzuschauen. Wie hieß der noch mal? Muster?«

			»Matrix«, korrigierte Sophia. »Wie kommt es, dass du alle Jonas Brothers namentlich kennst, dich aber weigerst, dir die Namen von irgendetwas anderem aus der modernen Kultur zu merken?« 

			»Hast du die Jonas Brothers schon mal gehört?« Evan starrte sie an. »Die sind toll.« 

			»Sie sind eine Boyband«, entgegnete sie und studierte weiter den Bereich vor ihnen, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, an der sich die Laser befanden. 

			»Und ich bin ein Boy«, stimmte er zu. 

			»Ja, makellose Argumentation«, meinte Sophia sarkastisch. »Du bist ein Junge.« 

			»Mann«, korrigierte er und schlug sich mit der Faust auf die Brust. 

			»Es muss doch eine einfache Lösung dafür geben.« Sophia kaute an der Innenseite ihrer Wange. 

			Evan verdrehte die Augen. »Manchmal muss man sich einfach zusammenreißen und tun, was getan werden muss. Ich zeige dir, wie ein Mann das macht.« 

			Er trat nach vorne und duckte sich, als einer der Laser über ihn hinwegflog. Dann sprang er über einen anderen, der über den Boden lief. Der Drachenreiter sah aus, als würde er tanzen, während er sich durch den langen Korridor bewegte, sich beugte und streckte, um den Lasern auszuweichen. Zu Sophias Überraschung schaffte er es. 

			Bei einem eigenwilligen Limbo-Versuch verlor Evan fast das Gleichgewicht und hätte beinahe mit dem Rücken einen vorbeirasenden Laser gestreift. Er holte erschrocken Luft und Sophia biss sich auf die Lippe, bereit, gegen den zu kämpfen, der durch die Tür hinter ihr kommen könnte, wenn Evan den Alarm auslöste. Er fing sich aber rechtzeitig und rannte weiter, ging den restlichen Lasern aus dem Weg und erreichte die Tür auf der anderen Seite. 

			Sophia atmete erleichtert aus. Er war in einer sicheren Zone. 

			»So wird das gemacht, Prinzessin Pink«, verkündete Evan und klopfte sich selbst auf die Schulter. »Du bist dran. Zeig mir ein Rad und wenn du eine Drehung und einen Sprung hinzufügst, bekommst du sechs Extrapunkte.« 

			Sophia nickte und richtete ihre Augen auf einen kleinen, schwarzen Kasten. Sie hob die Hand und zeigte darauf, woraufhin die Box explodierte. Rauch und Funken sprühten aus dem Gerät, aber einen Augenblick später verblassten die Laser und machten ihren Weg frei. 

			»Wie viel bekomme ich dafür?«, fragte sie.

			Evan schüttelte den Kopf. »Klar, nimm den primitiven Weg! Jeder Trottel könnte das Sicherheitssystem außer Kraft setzen und einfach durch den Hochsicherheitsbereich spazieren.« 

			»Aber echte Männer kommen ins Schwitzen, wenn sie den Job erledigen, stimmt’s?«, neckte sie und wandte sich der letzten Tür zu, die sie von dem trennte, was sie suchten. 

			Die Ausrüstung, die sie von Medford Research gestohlen hatten, war nicht ausreichend, um die Dracheneier aus der Erde dort zu bergen, wo Sophia vermutete, dass Trin Currante sie vergraben hatte. 

			Der LIDAR-Ausrüstung fehlten laut Alicia, der Magitech-Wissenschaftlerin, die sie für dieses Projekt engagiert hatte, einige wichtige Komponenten. Sie hatte Sophia gezeigt, wonach sie suchen musste und sie sogar auf die Idee gebracht, es bei Langer Technologies zu stehlen, einem Ort, an dem sie früher gearbeitet hatte. 

			Alicia hatte Sophia mit den Sicherheitsausweisen ausgestattet, die sie brauchte, um nach Schließung hineinzukommen. Sie hatte auch erklärt, dass sie den Rest der Sicherheitsmaßnahmen selbst bewältigen müssten. 

			Es war eigentlich ziemlich genial, dachte Sophia. Welcher Ort wäre besser geeignet, um die erforderliche LIDAR-Technologie zu stehlen, als eine der Konkurrenten von Medford Research. Bei Langer war sichergestellt, dass sie in der Lage wären, das zu finden, was sie brauchten. 

			Zuerst mussten sie das letzte große Hindernis überwinden, eine dicke, metallverstärkte Tür. 

			»Warum versuchst du nicht den praktischen Feuerwerkzauber, mit dem du gerade die Elektronikbox gebraten hast?«, schlug Evan vor. 

			»Das war ein Explosionszauber«, erklärte Sophia. »Ich glaube nicht, dass du möchtest, dass ich den gegen eine massive Metalltür werfe, wenn wir so nah dran stehen.« 

			Evan starrte sie an. »Du hast einen Explosionszauber auf etwas direkt über meinem Kopf angewandt?« Er zeigte auf den ausgebrannten Teil der Wand, nur ein paar Meter entfernt. 

			»Oh, worüber machst du dir Gedanken?«, scherzte sie. »Du hättest ein paar deiner süßen Moves einsetzen können, wie bei den Lasern, um der Explosion auszuweichen.« 

			»›Was meinen Sie damit? Dass ich einer Kugel ausweichen kann‹?« Evan wiederholte ein Zitat aus Matrix. Das ging so, seit Sophia ihm den Film vorgeführt hatte. Sie dachte ernsthaft darüber nach, ihm nie wieder etwas zu zeigen. 

			Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, die Sicherheitstür zu öffnen.

			»Nein«, sagte er enttäuscht. »Du hättest antworten sollen: ›Nein, Neo! Wenn du soweit bist, wird das Ausweichen nicht mehr notwendig sein.‹«

			»Ich werde dich nicht Neo nennen«, erklärte sie. Alicia hatte ihr einen Universalschlüssel gegeben, aber ironischerweise dürfte er hier nicht funktionieren. Denn so hilfreich der Schlüssel auch war, er passte nicht zu allen Schlössern. 

			Die Tür konnte nur mit drei Schlüsseln und einem Passwort geöffnet werden, Sophia hatte nichts davon. Es war vielleicht ein bisschen naiv gewesen zu denken, dass sie diesen Teil herausfinden würde, sobald sie bei Langer Technologies angekommen war. 

			»Wie sollen wir diese Tür öffnen?«, murmelte Sophia. 

			»Hast du damit gerechnet, dass es keine Tür gibt?«, spekulierte Evan. 

			»Hast du dir überlegt, wie du aussehen könntest, wenn ich dir die Nase breche?«, entgegnete sie. 

			»Ich versuche nur, deinen Geist zu befreien«, erwiderte Evan und ahmte Morpheus ziemlich schrecklich nach. »Ich kann dir die Tür nur zeigen. Du bist diejenige, die hindurchgehen muss.«

			»Das ist es«, freute sich Sophia. »Du bist brillant. Du hast es herausgefunden.« 

			Er nickte süffisant. »Wird auch Zeit, dass du das merkst. Was genau habe ich herausgefunden?«

			»Ich habe überlegt, wie man diese Tür öffnet«, erklärte Sophia. »Aber wir sind Magier. Wir brauchen keine Türen zu öffnen, wenn wir durch sie hindurchgehen können.« 

			»Du bist mein Typ Frau, Blondie«, gab Evan zu und sah beeindruckt aus. »Du bist schon betrunken und es ist noch früh am Morgen unserer Zeit in Schottland.« 

			Sophia seufzte. »Ich bin nicht betrunken. Erinnerst du dich an den Zauberspruch, den ich neulich versucht habe?« 

			Er gähnte. »Ich weiß, du denkst, dass ich wie Wilder auf alles achte, was du tust, aber das tue ich wirklich nicht.« 

			»Gut«, meinte Sophia. »Es war ein Umkehrzauber für Objektbeständigkeit.« 

			Er nickte folgsam. »Ganz genau. Du musst mir nur erklären, was das ist.« 

			»Nun, Objektbeständigkeit ist die Vorstellung, dass etwas Greifbares weiter existiert, auch wenn man es nicht sehen kann«, begann Sophia zu erklären. »Und …«

			»Warte, du musst mir das so erläutern, als wäre ich fünf Jahre alt«, forderte Evan und machte damit eine Anspielung auf Das Büro. Nachdem er Matrix gesehen und Sophias Account gekapert hatte, hatte er angefangen, die einzelnen Folgen dieser Serie in einem Marathon anzuschauen. Sie war sich sicher, dass sie für den Rest ihres sehr langen Lebens die Sätze von Michael Scott hören müsste. 

			»Okay, weißt du noch, dass du als Kind die Augen geschlossen hast und dachtest, das wäre gleichbedeutend damit, als würdest du dich verstecken?«, fragte Sophia. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Als ich ein Kind war … Letzte Woche also. Klar.« 

			»Objektbeständigkeit besagt, dass das Ding weiter existiert, auch wenn man es nicht sehen kann«, erklärte Sophia. 

			»Können wir es anders bezeichnen, wie zum Beispiel ›Das Ding ist noch da‹-Theorie?« 

			»Nun«, fuhr sie fort und ignorierte seinen Einwurf, »der Zauber, den mein Bruder Clark mir beibringen wollte, besagt das Gegenteil. Wenn man bei diesem Zauberspruch die Augen schließt, dann existiert das Objekt nicht und deshalb …« 

			»Können wir es in die Luft jagen«, ergänzte Evan stolz und mit Triumph im Gesicht. 

			Sophia sackte niedergeschlagen zusammen. »Nein, ich dachte, wir könnten einfach durch die geschlossene Tür gehen.«

			»Oh«, erwiderte er und sah verwirrt aus. »Ich denke schon, aber das wäre nicht so cool.« 

			»Durch Wände gehen findest du nicht cool?«, meinte sie skeptisch. 

			Er wirkte frustriert. »An welchem Punkt bietest du mir die rote oder blaue Pille an und stellst mich vor die Entscheidung, in einen Kaninchenbau zu springen?« 

			»An welchem Punkt hörst du auf, mir auf die Nerven zu gehen?«, fragte Sophia mit gespielter Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme. 

			Evan lachte. »Ha ha! Das hat sie auch gesagt.« 

			»Okay, lass es uns tun, bevor ich dich umbringe.« Sophia wandte sich zur Tür und rief sich den Zauberspruch ins Gedächtnis. »Du wirst deine Augen schließen und meine Hand halten müssen.« 

			»Endlich darfst du dich mit mir vergnügen«, kommentierte er und streckte seine Hand aus. 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen. »Wenn das wahr wäre, dann müsste ich dich knebeln.« 

			»Bäh … pervers.« 

			»Sei still und schließ die Augen«, befahl sie und nahm seine Hand. Sie lag schweißnass in ihrer. »Ich sage dir, wann du durchgehen musst.« 

			»Wenn du mich gegen eine Wand rennen lässt, werde ich sauer.« 

			»Zur Kenntnis genommen.« Sophia schloss ihre eigenen Augen und hoffte, dass diese Beschwörungsformel funktionierte. Sie hatte daran gearbeitet, seit Clark ihr den Vorgang geschildert hatte, aber sie hatte ihn noch nie ganz zum Funktionieren gebracht. Sie hoffte, dass sie damit an Orte in der Burg gelangen konnte, die Quiet abgeriegelt hatte, aber entweder war sie zu schlecht oder der Gnom hatte sie ausmanövriert. Sophia erwartete, dass der augenblickliche Druck dafür sorgen würde, dass sie jetzt da erfolgreich war, wo sie in der Vergangenheit versagt hatte. 

			Sie wiederholte die alten Worte der Beschwörungsformel, legte all ihre Energie hinein und konzentrierte sich auf eine einzige Idee. Sophia wusste, dass es keine Anzeichen dafür gab, dass es funktionierte, basierend auf dem, was Clark ihr erzählt hatte. Sie musste einfach blind vertrauen. 

			Beinahe hätte sie gekichert, aber sie unterließ es und konzentrierte sich auf ihre Kraft. 

			Als sie das Gefühl hatte, dass sie nichts mehr tun konnte, trat Sophia vorwärts und erwartete, dass ihre Stiefel auf eine feste Oberfläche treffen würden. Es geschah nicht und sie ging weiter durch etwas, das sich wie Spinnweben anfühlte. Wie in der Seide der Spinnweben nahm sie diese wahr, wurde aber nicht aufgehalten. 

			»Oh, das schmeckt komisch«, bemerkte Evan. 

			»Alter, hör auf, durch den Mund zu atmen«, flüsterte Sophia und ging blind weiter. Es war schwer zu erkennen, wann sie hindurch waren, da die Tür viel dicker war als die meisten. Sie wollte nicht auf halber Strecke stehen bleiben und Evan in einer Metalltür stecken lassen … oder vielleicht wollte sie das doch, wenn sie genauer darüber nachdachte. 

			Sophia machte vorsichtshalber ein paar Schritte mehr und als sie spürte, dass sich etwas verändert hatte, blieb sie stehen und öffnete die Augen. 

			Sie befanden sich in einem nagelneuen Raum, der mit Regalen voller kurioser und fantastischer Technologie gesäumt war. Evans Hand lag immer noch in ihrer. Zu ihrer Erleichterung hatten sie die Tür hinter sich gelassen. 

			»Öffne deine Augen«, flüsterte sie in den abgedunkelten Raum. 

			»Oh, Baby«, brummte Evan sanft. »Jetzt wird’s heiß.« 

			»Ich werde dir gleich einen Roundhouse-Kick an den Kopf verpassen«, drohte Sophia.

			Seine Augen weiteten sich und er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich kann Kung-Fu«, bemerkte Evan und ahmte wieder Neo nach, als wollte er die Lektionen abrufen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das tust du nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Lunis war als Umzugswagen getarnt, als er und Sophia mit allen Teilen, die sie und Evan bei Langer Technologies erbeutet hatten, vor Johns Elektronikladen in West Hollywood vorfuhren.

			Sie stieg von seinem Rücken und lud die Ausrüstung ab, die er durch die Portale getragen hatte. 

			»Brauchst du Hilfe damit, junge Dame?«, fragte ein Typ von der anderen Straßenseite. 

			»Nein danke«, erwiderte sie und schaute über ihre Schulter. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Sterblicher, der ihr zu nahe kam und herausfand, dass ihr Umzugswagen eigentlich ein riesiger, blauer Drache war. 

			Der Mann hörte nicht auf sie und schwankte mehr oder weniger würdevoll über die Straße. 

			Sophia verdrehte die Augen, brachte die erste Ladung zum Eingang des Ladens und ließ sie auf der Treppe liegen. 

			»Ach, komm schon, Schätzchen«, meinte der Mann mit dem schwarzen Bart und lächelte sie an. »Ich helfe dir und du gibst mir dafür eine Pizza aus.« 

			»Ich bin pleite, deshalb habe ich einen Umzugswagen gemietet und keine Möbelpacker engagiert«, erklärte sie und warf Lunis einen mitleidigen Blick zu, während sie eine weitere Ladung aus den auf seinem Rücken befestigten Satteltaschen holte. 

			»Oh, na ja, vielleicht sind Tacos mehr dein Stil«, beharrte der Mann. »Wir könnten teilen.« 

			»Nein«, lehnte Sophia eindringlicher ab. 

			»Wenn du nicht auf Tacos stehst, dann bist du wohl der Nachos-Typ«, sagte der Kerl. 

			Sophia erstarrte mit dem Rücken zu dem Mann. Mit einer schweren Last in der Hand drehte sie sich um. »Plato, bist du das?«

			Der Lynx verwandelte sich sofort und schrumpfte in seine übliche unscheinbare Gestalt als schwarz-weiße, amerikanische Kurzhaarkatze zurück. »Schuldig im Sinne der Anklage.« 

			Sophia seufzte und stellte die Kiste mit den Geräten ab. »Hast du wirklich nichts Besseres zu tun, als mich zu ärgern, wenn ich versuche, die Welt zu retten?« 

			Er schien einen Moment lang nachzudenken, seine Schnurrhaare zuckten. »Ja, ich finde, es gibt meinem Leben einen Sinn, wenn ich deine edlen Missionen mit Albernheiten abwürge.« 

			»Das würdest du tatsächlich tun.« Sie ging zurück zu ihrem Drachen, um die letzte Ladung zu holen. »Ich wusste nicht, dass du dich in einen Menschen verwandeln kannst. Ich habe dich noch nie vor jemandem dein Voodoo machen sehen.« 

			»Nuuuuun«, erwiderte er und zog das Wort in die Länge. »Du bist nicht einfach irgendwer. Ich kann mich in Vieles verwandeln. Es raubt mir kein Leben, wenn ich mich vor einem Reiter oder Drachen verändere, das ist eine wenig bekannte Tatsache.« 

			»Du steckst grundsätzlich voller Überraschungen, nicht wahr?« Sophia nahm das letzte LIDAR-Gerät von Lunis’ Rücken und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Du kannst abschwirren, wenn du willst. Ich komme zurück nach Gullington, sobald ich die LIDAR-Technologie erforscht und ein Flugzeug gechartert habe.« 

			Gut, bestätigte er mit einem Augenzwinkern. Ich werde einfach nach Hause schwirren wie eine brave, kleine Biene. 

			»Ein Flugzeug chartern, hm?«, fragte Plato beiläufig und leckte sich die Pfote. »Warum solltest du das tun, wenn du einen Drachen hast, der so viel emissionsfreundlicher ist?« 

			Sophia trug das letzte Gerät zum Laden, stellte es ab und schüttelte ihre Hände wegen der schweren Last. »Weil anscheinend Technologie ihre kosmischen Kräfte durcheinanderbringen kann oder so. Das war jedenfalls Hikers Sorge. Medford Research und all die anderen Firmen nutzen die Luftfahrt in Verbindung mit LIDAR, deshalb will er das so.« 

			»Aber«, entgegnete Plato und neigte den Kopf hin und her, »es liegt nahe, dass die Magie eines Drachen auch das LIDAR verbessern und effizienter machen könnte. Dann braucht man kein Flugzeug zu chartern und kann sich das Geld sparen. Nächstes Mal könntest du aber ein Umzugsunternehmen anheuern und freundliche, alte Männer mit Pizza versorgen.« 

			Sophia dachte darüber nach. Sie war sich nicht einmal sicher, ob man die LIDAR-Ausrüstung auf den Drachen benutzen konnte, aber Plato hatte recht damit, dass die Drachen sie in Magitech verwandeln könnten. »Technologie scheint Lunis nicht zu stören«, überlegte sie und sah ihren Drachen zur Bestätigung an. 

			»Sie macht mein Leben besser«, erklärte Lunis. »Aber ich bin aus der neuen Generation. Die anderen Drachen sind dagegen, weil sie Hikers Meinung sind, dass es ihre Kräfte beeinträchtigt.« 

			»Er hat nicht ganz unrecht«, erklärte Plato. »Immer wenn Technologie Bestandteil einer Gleichung ist, nimmt sie auch etwas weg.« 

			Sophia lehnte sich an ihren Drachen und verschränkte lässig die Arme. »Mach es dir bequem, Lun. Der weise Plato wird uns gleich etwas beibringen. Mach dir Notizen, denn alle Lektionen werden schlussendlich ein Rätsel und einen Test beinhalten.« 

			Plato warf ihr einen bösen Blick zu. »Zehn Punkte für Ravenclaw für diese Bemerkung.« 

			Ihr Mund sprang auf. »Ravenclaw? Ich bin so was von Gryffindor.« 

			Er neigte sein Kinn und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Bist du dir da sicher, denn ich habe gehört, dass die Partys im Haus Ravenclaw mehr Spaß machen.« 

			»Führen wir dieses Gespräch, obwohl wir uns darüber unterhalten haben, ob wir LIDAR auf alten Drachen anbringen sollen?« Sophia amüsierte sich über den eigenartigen Lynx. 

			»Weißt du, Soph«, begann er hochnäsig. »Anspielungen auf Harry Potter sind immer angebracht, besonders, wenn man über solche Dinge spricht. Als ich in Hogwarts war …«

			»Kein realer Ort«, unterbrach Sophia genervt. 

			Plato seufzte. »Es ist dieses Denken, das dich einschränkt, wenn du davon ausgehst, dass Drachen nicht das bevorzugte Transportmittel wären, wenn man einfache Radartechnik benutzt. Ich vermute, du gehörst zu den Leuten, die glauben, dass Hobbits nicht real sind und Alice das Wunderland nie gefunden hat.« 

			»Nun …«, meinte sie ausweichend. 

			»Denke daran, dass über viele Jahrhunderte hinweg viele Sachbücher über Geschichte aus dieser Abteilung in der Großen Bibliothek herausfielen und unter dem Genre Fiktion neu eingeordnet wurden«, erklärte Plato. »Das ist nie geklärt worden und jetzt liest der Großteil der Bevölkerung Werke der Fiktion, ohne zu wissen, dass sie reale Ereignisse aus unserer Vergangenheit schildern.« 

			»Das gibt es doch gar nicht«, widersprach Sophia skeptisch und fragte sich, ob sich der Lynx mit ihr anlegen wollte. Diese Tiere waren bekannt dafür, sehr schelmische Kreaturen zu sein. 

			»Doch. Ich versichere es dir«, entgegnete er. »Es wurde bekannt als der große Reorganisationsfehler der Großen Bibliothek.« 

			»Ich denke, man hätte sich einen besseren Titel einfallen lassen können«, meinte Sophia trocken und blickte zu Lunis auf. »Kaufst du ihm das ab?« 

			»Es ist unter den Drachen allgemein bekannt«, antwortete Lunis zu ihrer Überraschung. »Warum denkst du, dass ich von dem Film Die Braut des Prinzen so besessen bin?« 

			»Weil du eine komische Kreatur mit einem außergewöhnlichen Geschmack für Bücher und Filme bist«, erklärte sie. 

			»Es erzählt einen sehr wichtigen und vergessenen Teil der Geschichte«, korrigierte der Drache. 

			»Wie auch immer«, unterbrach Plato die beiden und gewann ihre Aufmerksamkeit zurück. »Der GRdGB, wie er oft abgekürzt wird …«

			»Von wem?«, unterbrach Sophia. 

			»Von den Drachen und mir«, erläuterte Plato. »Wir sind so ziemlich die Einzigen, die davon wissen. Na ja und jetzt du. Ich habe es Liv einmal erzählt, aber sie schlief und sie erinnert sich nie an das, was ich ihr im Schlaf erzähle, weshalb sie immer noch damit kämpft, den Sinn des Lebens zu entdecken, obwohl er ihr schon oft erklärt wurde.« 

			»42«, kicherte Lunis. 

			Plato warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Wieder ein tolles Sachbuch, das in der falschen Abteilung steht.« 

			»Also hat ein Fehler des Bibliothekars das alles verursacht?« Sophia begann, sich darauf einzulassen, obwohl sie nicht ausschloss, dass sowohl ihr Drache als auch Livs Handlanger sie aus Spaß veräppelten. Das könnte etwas sein, was sie tun würden – miteinander unter einer Decke stecken. 

			»Ja«, antwortete Plato. »Das Klassifizierungssystem in der Großen Bibliothek ist die Vorgabe für die ganze Welt. Wo immer Trinity ein Buch platziert, ist es weltweit kategorisiert.«

			»Warum hat er die Sachbücher dann nicht einfach in die richtigen Abteilungen zurückgestellt?«, erkundigte sich Sophia. 

			Plato warf ihr einen sehr weisen Blick zu. »Oh, na ja, dann wäre das Geheimnis herausgekommen und er hätte seinen Job verloren, also hat er die ganze Sache natürlich vertuscht und jetzt wissen nur wenige von dem ganzen Debakel.« 

			»Und was passiert jetzt, wo es keinen Bibliothekar in der Großen Bibliothek mehr gibt?«, fragte Sophia. 

			»Ich bin froh, dass du fragst. Ich wurde gebeten, den Job zu übernehmen.« 

			»Du hast nein gesagt, richtig?«, wollte Sophia wissen. »Ich meine, das muss doch ein Vollzeitjob sein.« 

			Er nickte. »Natürlich. Ich habe abgelehnt.« 

			»Wer macht überhaupt diese Zuweisungen?«, fragte Lunis. 

			»Mama Jamba und Papa Creola, selbstverständlich«, antwortete Plato. »Als Sophia Mama Jamba informierte, dass Trin Currante sich als Trinity, den Bibliothekar, ausgegeben hatte, machten sie sich an die Arbeit, um Ersatz für ihn zu finden. Der Ort ist derzeit abgeriegelt, bis sie die richtige Person haben. Die Sicherheitsmaßnahmen werden auch aktualisiert, damit Trin Currante nicht noch einmal tun kann, was sie getan hat. Die Große Bibliothek zu finden wird noch schwieriger werden.« 

			Sophia seufzte. »Weil es nicht hart genug ist, sein Leben dabei zu riskieren, einem winzigen Flattermann wochenlang durch Sansibar zu folgen.«

			»Du hast doch ein Portal, das du benutzen kannst, oder?«, merkte Plato an. »Ich meine, sobald ich einen Bibliothekar ausgewählt habe und es freigeschaltet ist.« 

			»Du hast den Auftrag übernommen?«, wunderte sich Sophia beeindruckt. 

			»Ja, da ich die Stelle abgelehnt habe, haben sie mir die Verantwortung für die Neubesetzung aufgebürdet«, erklärte Plato. »Ich führe Vorstellungsgespräche mit sanftmütigen Frauen mit glattem Haar und schüchternem Auftreten.« 

			»Ist das nicht ein bisschen klischeehaft?«, wandte Sophia ein. »Nicht alle Bibliothekarinnen sind der mausgraue Typ oder ein Mauerblümchen.« 

			»Das ist wahr, aber meiner Erfahrung nach sind sie die Besten«, teilte Plato mit. »Tatsächlich gibt es eine Person, die ich für die Stelle in Betracht ziehen würde, die dieser Beschreibung nicht im Geringsten entspricht, aber sie muss außerhalb von Gullington leben können und das ist derzeit nicht möglich.« 

			Sowohl Sophias als auch Lunis’ Münder klappten auf. Bevor sie etwas sagen konnte, meinte ihr Drache: »Aber Sophia ist schrecklich im Abheften von Dingen. Sie gäbe eine furchtbare Bibliothekarin ab.« 

			Sophia gab ihrem Drachen spielerisch eine Ohrfeige. »Er bezieht sich auf Ainsley, du Streber.« 

			»Der war gut«, sagte Plato. »Du bezeichnest deinen Drachen als Streber. Das scheint mir angemessen für eine Beaufont. Ja, ich meine Ainsley. Sie hat die richtigen Fähigkeiten und ich denke, nach ihrer Gefangenschaft in Gullington wird sie die Freiheit des Lebens in der Großen Bibliothek genießen.« 

			»Was meinst du?«, wandte Sophia ein. »Warum sollte sie von einer Gefangenschaft zur anderen wollen?« 

			Plato schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ach, herrje. Du warst doch schon mal in einer Bibliothek, oder?« 

			Sie zuckte die Achseln. »Ich habe es ziemlich gut geschafft, mich in der Bibliothek im Haus der Vierzehn zurechtzufinden, die ein Labyrinth ist und dich austrickst, wenn du nicht vorsichtig bist. Die Bücher haben dort das Sagen.« 

			Plato nickte. »Ja, das ist in der Tat eine sehr beeindruckende Bibliothek. Deine Zeit in Bibliotheken sollte dich daran erinnern, dass ein Mensch, der von so vielen Büchern umgeben ist, unendlich viele Möglichkeiten hat. Er kann überall hingehen und alles erleben. Er ist in der Lage, tausende Leben zu leben. Du kennst doch dieses Zitat.« 

			»Nun, es ist null und nichtig, weil Ainsley Gullington nicht verlassen kann«, erklärte Sophia. 

			»Das kann sie noch nicht«, erwiderte Plato, mit einem Hauch von Vorahnung in der Stimme. »Ich bin mir sicher, dass jemand einen Weg finden wird, das zu ändern.« Er warf Sophia einen sehr scharfen Blick zu. 

			»Ja, vielleicht, wenn ich nicht mehr Dracheneier suchen und Hiker helfen muss, nicht alles in der Burg mit seinen Mammutkräften zu zerstören. Außerdem muss ich Wilder wieder auf Spur bringen, bevor ich alles andere auf meiner Liste erledigen kann«, ratterte sie herunter. 

			»Vergiss nicht, dass ich ein Bad brauche«, erinnerte Lunis sie. »Ich hatte noch keins, seit ich geschlüpft bin.«

			Sophia löste sich von ihm und schnitt eine Grimasse. »Pfui Teufel. Warum nicht?« 

			»Weil du es tun sollst, mich aber sträflich vernachlässigst«, antwortete er, einen Schmollmund im Gesicht. 

			»Nein, tue ich nicht.« Sophia zeigte herrisch auf eine Autowaschanlage am Ende der Straße. »Ich befehle dir, dich zu waschen.« 

			Er schnaubte und wirkte beleidigt. »Niemals. Sie benutzen keine organische, vegane Seife in diesem Laden.«

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln.« Sophia schüttelte den Kopf. 

			»Wie ich vorhin schon sagte, hat Hiker nicht ganz unrecht, was Drachen und Technologie angeht«, begann Plato. »Immer wenn Technologie Bestandteil einer Gleichung ist, gibt es einen Nachteil.«

			»Oh, wow, wir sind wirklich vom Thema abgeschweift«, bemerkte Sophia und versuchte sich daran zu erinnern, wo sie in der LIDAR- und Drachen-Diskussion aufgehört hatten. 

			Plato nickte. »Das ist eine besondere Gabe von mir. Wie auch immer, wenn Technologie im Spiel ist, muss etwas geopfert werden. Das ist das natürliche Gesetz der Dinge.« 

			»Natürlich ist es das«, maulte Sophia sarkastisch. 

			Der Drache versteifte sich und trat leicht zur Seite, als wolle er nicht mit dem Klassenclown in Verbindung gebracht werden. »Ich höre zu, Plato. Bitte fahre fort.« 

			Der Lynx warf Sophia einen bösen Blick zu, bevor er sich wie ein College-Professor räusperte. »Danke, Lunis«, meinte er königlich. »Wie ich schon sagte, der Preis der Technologie ist ein Opfer. Ihr könnt eure Handys haben, aber ihr verliert eure Privatsphäre. Die Flugzeuge verpesten die Luft, aber man kommt schneller voran. Hat man Fernsehen, bemüht man sich weniger, sich zu bewegen. So sieht es aus.« 

			»Wie hoch ist der Preis, den wir zahlen müssten, wenn wir die Drachen für die bevorstehende Mission mit LIDAR ausstatten würden?«, erkundigte sich Sophia. 

			Plato hob eine Augenbraue und grinste. »Es ist süß, dass du denkst, ich würde dir die Antwort verraten.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Sophia ärgerte sich immer noch über den Lynx, als sie ein paar Augenblicke später Johns Elektronikladen betrat und Lunis auf dem Bordstein stehen ließ. Plato war auf seine übliche Art und Weise sofort verschwunden, nachdem er ihnen nicht erzählt hatte, was der Preis dafür wäre, die Drachen statt der Flugzeuge zu benutzen. Sophia spielte jedoch mit diesem Gedanken. 

			Sie hielt es für sinnvoller, ihren Drachen für die Mission einzusetzen, anstatt ein Flugzeug zu chartern. Es war nicht so, dass die Technologie einen realen Preis hatte, sie sah es eher wie ein Kompromiss. Handys hielten sie überall auf der Welt in Verbindung und boten so viele Vorteile. Ihrer Meinung nach war es die Tatsache wert, dass sie als Gesellschaft ein wenig süchtig nach diesen Geräten geworden waren. Kompromisse. Das war alles. 

			Johns Terrier, Pickles, bellte Sophia an, als sie die Werkstatt betrat. 

			»Ach, sei doch still«, forderte John Carraway ihn auf, griff nach unten und streichelte lachend den Kopf des Hundes. »Das ist nur die kleine Sophia.« 

			John würde die Drachenreiterin immer als kleines Mädchen sehen, auch wenn sie eine Rüstung trug, ihr von Elfen gefertigtes Schwert an der Hüfte hatte und ein Drache vor seinem Laden stand. Es war schön, für jemanden einfach ein normaler Mensch zu sein, anstatt als diese Kriegerin betrachtet zu werden, die unmögliche Dinge tat und von der erwartet wurde, dass sie weiterhin ihr Leben zum Wohle der ganzen Welt riskierte. 

			Der Terrier war eigentlich eine uralte Chimäre, die John als einen der Sterblichen Sieben für das Haus beschützen sollte. Er verwandelte sich und nahm einen großen Teil des vorderen Ladenbereichs ein. Er wedelte mit seinem Schwanz und die Schlange auf seinem Rücken zischte, während sein Löwenkopf knurrte. 

			Alicia, die hinter einem Arbeitsplatz an etwas arbeitete, klappte ihre Schutzbrille nach oben und zeigte auf das Fenster, auf das Pickles’ Aufmerksamkeit gerichtet war. 

			»Ich glaube, der als Umzugswagen getarnte Drache hat ihn aufgeregt«, meinte die Wissenschaftlerin. 

			John blinzelte aus dem Schaufenster und kratzte sich am Kopf. »Na ja, ich hatte ja keine Ahnung.«

			Alicia lächelte und deutete auf die Schutzbrille auf ihrem Kopf. »Ich habe hier Linsen die jede Tarnung sichtbar machen, da ein Großteil der Magitech, an der ich arbeite, auf die eine oder andere Weise getarnt ist.« 

			»Ein ganz normaler Dienstag, nicht wahr?«, scherzte Sophia, streichelte die große Chimäre und beruhigte sie wieder. Pickles schnurrte augenblicklich wegen der Zuneigung, stieß mit dem Kopf gegen sie und warf sie fast um. Er hatte die Höhe eines mittelgroßen Kühlschranks, wenn er seine Gestalt veränderte. 

			»Wir mögen es, die Dinge hier interessant zu halten«, stimmte John zu und entdeckte die Ausrüstung draußen. »Oh, ich hole das Zeug besser für dich rein, Soph.« 

			»Ich helfe dir damit«, erwiderte sie und öffnete die Tür. 

			Er winkte ab. »Mach dich nicht lächerlich. Ich will nicht, dass du dir die Hände schmutzig machst.« 

			Sophia wollte entgegnen, dass sie die ganzen Sachen zur Tür getragen hatte und eine Drachenreiterin war, die mehr Zeit schmutzig als sauber verbrachte, aber sie entschied sich dagegen. Wieder sah John in ihr das kleine Mädchen, das er kannte, das Spitzenkleider trug und vor jedem, den sie traf, einen Knicks machte. Sie war noch immer dieses Mädchen, aber es war einfach unpraktisch, Kleider zu tragen, wenn man auf Drachen ritt.

			»Danke, John«, meinte Sophia über die Schulter und ging zu dem Arbeitsplatz hinüber, an dem Alicia saß. »Danke, dass du dir die Akten von Medford Research angesehen hast.« 

			»Was für eine tolle Firma«, bemerkte Alicia, zog die Brille ganz vom Kopf und schüttelte ihr langes, seidiges, braunes Haar. »Ich meine, wie du weißt, habe ich irgendwann einmal für eine ähnliche Organisation gearbeitet, Langer Technologies. Denen ging es mehr darum, LIDAR für den finanziellen Profit zu nutzen. Soweit ich das mitbekommen habe, nimmt Medford Research nur Regierungsaufträge an, die dazu dienen, den Planeten sicherer zu machen.« 

			Sophia sackte leicht zusammen und atmete aus. »Ja, das deckt sich mit dem, was ich über sie erfahren habe.« 

			»Warum das traurige Gesicht?«, fragte die italienische Wissenschaftlerin, wobei ihr Akzent ihre Worte wie Musik klingen ließ. 

			»Es fällt mir einfach schwer, einen Bösewicht auszuschalten, der gute Dinge tut«, erzählte Sophia. 

			Alicia nickte verständnisvoll. »Ich glaube nicht, dass die meisten Menschen gut oder schlecht sind, sie fallen irgendwo in die Mitte. Wir sind eher eine Mischung aus Grautönen als Schwarz oder Weiß.« 

			»Ja«, stimmte Sophia zu und dachte an die Drachen und ihre Reiter und wie sie dazu neigten, sich dem einen oder anderen Ende des Spektrums zuzuordnen. Es gab keine Grautöne, wenn es um die Judikatoren der Welt ging und das war wahrscheinlich das Beste, dachte Sophia. 

			»Vielleicht gibt es noch mehr über deine Kriminelle zu erfahren«, merkte Alicia nachdenklich an. »Es tut mir leid, dass ich dir keinen weiteren Einblick geben kann als den, den ich bereits habe, aber es scheint mir unklug, jemanden zu zerstören, dessen Absichten man nicht vollständig versteht.« 

			Sophia nickte, denn sie hatte die gleichen Gedanken. Sie würde definitiv ihre Dracheneier zurückbekommen. Die gehörten zur Drachenelite. Sobald sie das getan hatte, war sie sich nicht sicher, wie sie mit Trin Currante verfahren würde. 

			Normalerweise wurde ein Feind eingesperrt, bestraft oder endgültig zur Strecke gebracht, wie Thad Reinhart. Für die Drachenelite war es nicht klug, potenzielle Gegner laufen zu lassen, die zurückkommen und Vergeltung üben könnten. Aber was, wenn sie nicht von Natur aus böse waren? Es führte zurück zu der philosophischen Frage, ob ein Mann, der Brot stahl, um seine hungernde Familie zu ernähren, es verdiente, bestraft zu werden. 

			Einige würden behaupten, der Mann sollte freigelassen werden, da er niemanden verletzt und nur versucht hat, die zu retten, die er liebte. Andere dachten, dass Stehlen, unabhängig von den Umständen, falsch war. Als Judikatorin, die über die Angelegenheiten der Welt wachte, wusste Sophia es eigentlich nicht. Sie dachte, es hinge von bestimmten Faktoren ab. Für sie musste von Fall zu Fall entschieden werden. 

			»Ich glaube, ich habe alles, worum du gebeten hast«, sagte Sophia und streckte ihre Hand zur Präsentation aus, als John die Geräte hereinbrachte. »Danke, dass du mir dabei hilfst.« 

			»Es ist mir ein Vergnügen«, meinte Alicia und kam um den Arbeitsplatz herum, um sich die Geräte anzusehen, die Evan und Sophia besorgt hatten. »Ja, das sollte alles sein, was ich brauche, um dein LIDAR zum Laufen zu bringen.« 

			»Wie lange wird es wohl dauern?«, fragte Sophia. 

			Alicia dachte über die Frage nach und presste die Lippen aufeinander. »Nicht lange. Ich nehme an, du möchtest diese Mission unbedingt schnellstmöglich in Angriff nehmen.« 

			Sophia nickte. »Noch eine Frage. Was würdest du sagen, wenn ich in Erwägung ziehe, das LIDAR auf Lunis einzusetzen und nicht in einem Flugzeug, wie es die meisten Firmen tun?« 

			Das Lächeln, das Alicias braune Augen erhellte, machte sie noch schöner. »Ich denke, das würde die Technologie um einiges verbessern.« 

			»Das war auch der Gedanke von Plato«, kommentierte Sophia. »Könnte es irgendwelche Nachteile geben?« 

			Alicia dachte einen Moment lang nach. »Ganz bestimmt. Allerdings liegt das außerhalb meiner Erfahrung, da ich noch nie einem Drachen begegnet bin, geschweige denn ein LIDAR-Gerät in der Nähe eines solchen verwendet habe.« 

			Sophia nickte und dann fiel ihr etwas ein. »Nun, ich denke, es ist überfällig. Würdest du gerne einen Drachen kennenlernen?« 

			Alicias Gesicht wurde rot vor Aufregung. »Du meinst den Umzugswagen da draußen?« 

			»Ja, ich muss ihn danach durch eine Autowaschanlage schicken, aber vorher würde er sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen«, nickte Sophia. 

			Alicia wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und ging zur Tür. Als sie dort ankam, hielt sie inne und deutete auf den hinteren Teil des Ladens. »Oh und Sophia …« 

			Auch sie hielt inne und nahm die Aufregung im Tonfall der Wissenschaftlerin wahr. »Ja?« 

			»Dein 3D-Drucker ist fast fertig«, bestätigte Alicia voller Stolz.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Der Geruch, der aus der Küche der Burg wehte, war so schrecklich, dass Sophia ernsthaft erwog, das Abendessen ganz ausfallen zu lassen, aber sie musste Hiker ein Update über die LIDAR-Mission geben und die beste Möglichkeit, ihn zu erwischen, war am Esstisch. 

			Mama Jamba und Evan saßen bereits pflichtbewusst und mit erwartungsvollen Mienen dort. 

			Sophia warf den beiden einen vorsichtigen Blick zu. »Weiß jemand, was dieser komische Geruch ist?« 

			»Ich dachte, das wärst du«, bemerkte Evan und streckte ihr die Zunge heraus. 

			»Es ist etwas Besonderes, was Ainsley da kocht«, beteuerte Mama Jamba stolz. »Nichts, was ich essen werde, aber sie hat versprochen, mir zum Abendessen Pfannkuchen zu machen, denn schließlich bin ich der Boss.« 

			Sophia lächelte Mutter Natur an. »Es ist gut, dass du dir die Macht nicht zu Kopf steigen lässt.« 

			»Ich bitte einfach bei jeder Mahlzeit um Pfannkuchen«, erwiderte Mama Jamba und bewegte den Salzstreuer leicht, sodass er auf gleicher Höhe mit dem Pfeffer stand. 

			»Wenn ich du wäre, würde ich viel mehr verlangen«, meinte Evan und blähte seine Brust auf. »Keiner würde mir widersprechen dürfen. Ich könnte alles haben, was ich wollte, und zwar sofort. Jeder, der mich verärgert, würde eingesperrt werden.« 

			»Absolute Regeln werden ziemlich schnell langweilig, mein Lieber«, erklärte Mama Jamba. »Ich hatte schon sehr früh genug davon.« 

			»Ich würde wahrscheinlich vorschreiben, dass alle Frauen Bikinis tragen müssen«, ergänzte Evan, ohne ein Wort von Mama Jamba zu hören. 

			»Ich glaube, du missverstehst mich, wenn du denkst, ich hätte diesen Planeten erschaffen, um ihn zu beherrschen«, meinte Mama Jamba beschwichtigend. »Eine Mutter hat keine Kinder, um ihr Leben zu gestalten und über sie zu herrschen. Wenn sie das tut, merkt sie schnell, dass das Ergebnis solcher Entscheidungen nur Leid sein kann.« 

			»Warum bekommen Mütter dann Kinder?«, fragte Sophia, das Kinn auf ihre Faust gestützt. 

			»Aus demselben Grund, aus dem ein Schriftsteller eine Geschichte erzählt, glaube ich, liebes Kind«, erklärte Mama Jamba. »Weil sie tief im Inneren fühlt, dass es einen Teil von ihr gibt, der selbst atmen muss. Wenn wir Kinder in diese Welt setzen, tun wir das mit dem Verständnis, dass sie durch uns gekommen sind, aber sie sind nicht wir.« 

			»Das ist wunderschön«, sagte Sophia, verzaubert von der Welt von Mutter Natur. 

			»Wie niedlich!« Evan warf immer wieder einen Blick auf die Tür zur Küche. »Wenn das Essen nicht gut ist, Prinzessin Pink, bestellst du mir dann etwas über deine Handy-App?« 

			»Ja, wenn du lernst, höflich darum zu bitten«, antwortete Sophia. 

			Evan verdrehte die Augen. »Egal. Dann werde ich eben verhungern.« 

			»Deine Entscheidung«, feuerte Sophia zurück, als der Rest der Männer den Speisesaal betrat, wobei alle den seltsamen Geruch in der Luft mit unterschiedlichen Graden an Spekulation registrierten. 

			Wilder wirkte völlig verdattert. Mahkah zwinkerte nur kurz und Hiker Wallace rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. 

			»Was hat diese Frau diesmal vor?« Hiker donnerte durch den Speisesaal und nahm Platz. 

			»Nichts Gutes«, wusste Evan. »Da bin ich mir sicher. Du solltest sie feuern.« 

			»Das bringt nichts«, erklärte Hiker. »Sie weigert sich, zu gehen.« 

			Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Vielleicht würde sie es tun, wenn sie es könnte. Wenn sie sich nicht geopfert hätte für …«

			»Hast du herausgefunden, wie man Wilder reparieren kann?« Hiker unterbrach sie, da er wusste, was sie sagen wollte. »Da er von Amors Pfeil getroffen wurde, während er bei dir war, ist er für mich kaum noch zu gebrauchen.« 

			»Es ist alles in Ordnung«, entgegnete Wilder. 

			»Du denkst nicht mehr klar, seit du in Sophia vernarrt bist«, brummte Hiker. »Ich habe dich gebeten, für mich zu recherchieren und was ist passiert?« 

			Wilders Blick glitt zur Seite. »Ich war abgelenkt.« 

			»Eine komische Sache.« Sophia versuchte, den Druck von Wilder zu nehmen. »Als ich Amor traf, hatte er etwas Interessantes über dich zu sagen, Sir. Und Ains …«

			»Das Abendessen ist serviert«, zwitscherte die Haushälterin und kam mit einer großen Platte in den Speisesaal. 

			Als sie sie abstellte, wichen alle außer Quiet, den Sophia nicht bemerkt hatte, wie er den Raum betrat und Platz nahm, vom Tisch zurück. 

			»Was ist das?« Hiker starrte mit verengten Augen auf die Speise. 

			»Surströmming«, antwortete Ainsley. »Das ist ein fermentierter Fisch, der …«

			»Ich weiß verdammt gut, was das ist«, schaltete sich Hiker ein. »Warum bringst du das auf den Tisch, wenn du doch weißt, dass es niemand essen wird?« 

			»Er heißt ›Quiet‹«, korrigierte Ainsley. »Nicht ›Niemand‹. Mensch, man sollte meinen, nach all der Zeit würdest du lernen, dass mein Name nicht ›Könntest-du‹ und der des Geländewarts nicht ›Niemand‹ ist.« 

			Zur Überraschung aller stürzte sich Quiet auf den Fisch und lud ihn auf seinen Teller. 

			»Hey, Quiet«, sagte Evan mit einer zuckersüßen Stimme. »Wenn du willst, kleiner Kerl, kannst du meine Portion haben.« 

			Der Gnom murmelte etwas und nahm einen Bissen. 

			Ein scharfes Zischen kam aus Ainsleys Mund, als sie sich auf den Weg in die Küche machte. »Du empfindest das Gleiche für Evan, Quiet, wie ich für dich.« 

			»Moment, was?« Evan sah zwischen der Haushälterin und dem Geländewart hin und her. »Ich versuche, nett zu ihm zu sein. Warum gefällt ihm das nicht?« 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Weil nett sein, um etwas zu bekommen, falsch ist. Du solltest nett sein, weil es das Richtige ist. Besser noch, weil es das ist, was in deinem Herzen ist.« 

			Evan tat so, als würde er würgen. »Ich glaube, du bist versehentlich hier gelandet, Schwester Sophia. Das Kloster ist die Straße runter und viel besser für deine heiligen Wege geeignet.« 

			»Ich hoffe, du gehst zurück in die Küche und holst vernünftiges Essen, das wir zu uns nehmen können«, rief Hiker über die Schulter. 

			»Ainsley ist immer noch sauer auf Quiet, weil er die Sache mit Gullington geheim gehalten hat, wie ich sehe«, flüsterte Wilder in Sophias Richtung. 

			Sie wollte gerade etwas erwidern, als Hiker sich nach vorne beugte, mit einem herausfordernden Ausdruck im Gesicht. »Rede nicht mit ihr! Du verhältst dich komisch.« 

			»Seltsam«, korrigierte Evan. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht. Ich bin völlig in Ordnung, das sage ich dir.« 

			»Okay, dann beantworte mir diese Fragen«, forderte Hiker und faltete seine Hände auf dem Tisch. »Wie ist dein Name?« 

			»Wilder Thomson«, verkündete er sogleich. 

			»Wer bist du?«, fuhr Hiker fort. 

			»Ein Reiter für die Drachenelite.« 

			»Bist du in Sophia verliebt?«, lautete Hikers nächste Frage. 

			»Zu eintausend Prozent«, bestätigte Wilder mit einem breiten Grinsen. 

			Hiker schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Teller in die Höhe sprangen. »Siehst du, es geht dir nicht gut. Amor hat dich korrumpiert und das lasse ich nicht zu.« 

			Ainsley kehrte zurück, ein hinterhältiges Grinsen im Gesicht, als sie ein weiteres Tablett abstellte. Diesmal sprangen alle außer Quiet vom Tisch auf, als hätte die Haushälterin einen abgetrennten Kopf serviert. Es war ein Berg Pudding, der wie Reis aussah, aber der Geruch war es, der sie abstieß. 

			»Ist das …« Mahkah schaute seitlich auf die Schale. 

			»Ein Fehler, den ich gemacht habe, meine Lieben«, entschuldigte sich Mama Jamba. »Es tut mir leid. Die Durianfrucht sollte … nun ja, nicht ganz so übel riechen. Der Geschmack ist nicht schlecht, wenn man darüber hinwegkommt, dass sie … riecht.«

			»Wie der Tod?«, kommentierte Evan. 

			Mama Jamba nickte. »Ja. Nicht alle meine Kreationen waren fantastisch. Manchmal hatte ich Glück und schuf etwas wie die Kakaobohne und dann …« Sie warf der Durian einen langen, bedauernden Blick zu.

			»Manchmal auch nicht«, stellte Hiker kopfschüttelnd fest, bevor er Ainsley anschaute. »Sag mir, dass du etwas Essbares für das heutige Abendessen zubereitet hast.« 

			»Das habe ich«, erwiderte Ainsley und stemmte die Hände in die Hüften. »Da bitte.« Sie warf ihr Kinn in die Richtung des Surströmming und der Durian. 

			»Ainsley!«, brüllte Hiker. 

			Sie lächelte süßlich. »Ja, Sir?« 

			»Du bist gefeuert!« 

			Sie nickte gehorsam. »Nun, wenn du nicht noch etwas brauchst, werde ich mein Abendessen in der Küche einnehmen. Mein Chicken Pot Pie kommt gerade frisch aus dem Ofen.« 

			»Warte!«, rief Hiker, während sie sich zurückzog. »Wir möchten auch Chicken Pot Pie!« 

			»Oh, das ist schade«, meinte Ainsley über ihre Schulter. »Ich habe nur gerade genug für mich gemacht.« 

			»Warum isst du das und nicht das?«, wollte Wilder wissen. 

			Ainsley lachte. »Weil das Zeug eklig ist.« 

			Hiker knurrte, als die Haushälterin in die Küche ging. Er warf Sophia einen spitzen Blick zu. Sie nickte sofort und zückte ihr Handy. »Gut, wollt ihr chinesisch oder mexikanisch?« 

			»Pfannkuchen«, antwortete Mama Jamba. 

			Sophia wollte gerade etwas beim Lieferdienst bestellen, als sie bemerkte, dass sie eine Nachricht von ihrer guten Fee, Mae Ling, erhalten hatte. Ihre Augen weiteten sich. »Eigentlich muss ich jetzt los, aber ich bestelle euch allen etwas auf dem Weg nach draußen.« 

			»Wohin gehst du?«, erkundigte sich Hiker, als sie zum Ausgang rannte. 

			Sie drehte sich um, ihre Augen trafen kurz die von Wilder. »Jemanden treffen. Sie glaubt, dass sie weiß, wie man ihn heilen kann.« Sie zeigte auf den Kerl, der sie immer so liebevoll betrachtete. 

			Am Ende ihrer Worte schüttelte er den Kopf, Enttäuschung in seinem Gesicht. Hiker bemerkte es nicht. 

			Stattdessen drängte der Anführer der Drachenelite Sophia zum Aufbruch. »Ja, mach das. Bestell mir etwas mit viel Fleisch bei ›Liefere Essen‹.« 

			»Lieferando«, korrigierte Sophia und versuchte, den Gesichtsausdruck von Wilder zu erhaschen, bevor sie davoneilte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophia war noch nie so froh, dass sie einen Macaron essen musste, um das Portal zum Happily-Ever-After-College zu öffnen, wie in diesem Moment. Sie war hungrig, nachdem sie in der Burg nichts gegessen hatte, obwohl sie vor der Abreise noch verschiedene Gerichte für die anderen bestellt hatte. Ainsley benahm sich daneben und Sophia konnte es ihr nicht verübeln. 

			Die Haushälterin war verletzt, weil Quiet seine Geheimnisse vor ihr geheim gehalten hatte. Sie war verwirrt, dass sie die Burg nicht verlassen konnte, ohne krank zu werden. Noch viel mehr Verwirrung herrschte darüber, warum sie keine Erinnerungen an früher hatte. Dann war da noch Hiker Wallace, der sie als selbstverständlich akzeptierte, aber Sophia vermutete, dass er sie aus einem sehr guten Grund auf Distanz hielt. 

			Nachdem sie durch das Portal zum College getreten war, erwartete Sophia, sich auf dem Rasen vor der Eingangstür wiederzufinden. Solche Erwartungen hätte sie nicht haben sollen. Die junge Drachenreiterin musste immer damit rechnen, dass, wenn die Dinge einem Muster folgen sollten, sie auf den Kopf gestellt wurden. 

			Sophia fand sich in einer Gärtnerei wieder, von der sie bisher nur Andeutungen an der Rückseite des College-Gebäudes gesehen hatte, wenn sie zu Mae Lings Büro ging. Auf diesem Weg hatte sie durch das Fenster in das große Gewächshaus geblickt, das viele seltsame und geheimnisvolle Pflanzen zu beinhalten schien. 

			Nun stand Sophia vor einer, die eher einem Monster als einer Pflanze glich. Sie erinnerte sich sofort an Audrey II aus Der kleine Horrorladen. Die fleischfressende Pflanze hatte die Größe eines Bären, wölbte sich über einen riesigen Topf und überragte die Drachenreiterin. 

			Sie blickte in das riesige Maul des Ungetüms, mit Zähnen voller Fleischbrocken und schlechtem Atem, der über ihr Gesicht wehte. Die Venusfliegenfalle-ähnliche Pflanze schien bereit, Sophia zu fressen, aber aus welchem Grund auch immer zog sie ihr Schwert nicht. Sie schaute nur auf das klaffende Maul, das bereit war, jeden Moment zuzuschnappen. 

			Ein paar lange Sekunden hielt Sophia die Luft an, während ihr das Herz stehen blieb. Sie bereitete sich darauf vor, dass dies ihre letzten Momente auf der Erde sein konnten. 

			Dann stieß die Pflanze einen hohen Heulton aus, wendete und drehte sich, während sie immer kleiner wurde, bis sie als winziger, unscheinbarer Setzling in ihrem Topf mit frischer Erde verblieb. 

			Sophia hatte kaum einen Moment, um zu verdauen, was passiert war, bevor um sie herum Applaus aufbrandete. Erst da bemerkte Sophia, dass sie von einer ganzen Klasse Studenten des Happily-Ever-After-College umringt war. 

			Die Mädchen, alle in ihren Schuluniformen und mit zufriedenen Mienen, applaudierten weiter, als Mae Ling nach vorne trat. »Und genau so stellt man sich einer Audrey, meine Lieben. Sophia Beaufont, Reiterin der Drachenelite, hat euch die perfekte Strategie gezeigt. Gute Arbeit, mein Aschenputtel.« 

			»Danke«, murmelte Sophia und ihre Augen wanderten von einer Seite zur anderen, während sie versuchte, zu verstehen, was hier vor sich ging. 

			»Man darf nie versuchen, eine Audrey zu bekämpfen«, fuhr Mae Ling fort und belehrte die Klasse, während sie durch die Mädchenschar ging. »Wenn man das tut, dann verärgert man sie nur und macht die Situation noch schlimmer. Sie wollen in gewisser Weise einfach angestarrt werden, obwohl mir bewusst ist, dass sie keine Augen haben. Sei die Letzte, die reagiert und sie werden sich langweilen und sich wieder in den Winterschlaf begeben.« 

			»Miss Ling«, sagte eine Schülerin und hob ihre Hand. »Wann könnten wir einer Audrey begegnen?« 

			Mae Ling nickte, da sie die Frage erwartet hatte. »Sie ist nicht alltäglich, aber viele deiner Reisen, um deinen Patenkindern zu helfen, werden von bösen Hexen, fiesen Königinnen und anderen Schurken behindert, die sich nichts sehnlicher wünschen, als dass du scheiterst und damit verhinderst, dass mehr Liebe in diese Welt kommt. Du musst diese Hindernisse überwinden, deinem Schützling helfen und dabei fabelhaft aussehen und Glanz verbreiten.« Mae Ling wirbelte herum und sah auf eine Weise theatralisch aus, wie Sophia sie noch nie gesehen hatte. »Wie hört sich das an, Kinder?« 

			»Wunderbar!« 

			»Fantastisch!« 

			»Fantastisch!« 

			Die Gruppe der Mädchen jubelte. 

			»Sehr gut, meine kleinen Lieblinge. Jetzt ab zum Mittagessen«, meinte Mae Ling, klatschte in die Hände und geleitete sie zum Ausgang. »Holt euch eure Erfrischungen und seid pünktlich zum Matheunterricht heute Nachmittag zurück.« 

			Dies wurde mit unwilligem Stöhnen quittiert. »Müssen wir?«, beschwerte sich ein Mädchen mit Zöpfen. 

			»Ja, das müsst ihr«, sagte Mae Ling zu ihr. »Wir ändern den Lehrplan und ihr müsst euch alle damit abfinden. Die meisten von euch vermasseln Häkelmuster und Backrezepte, weil sie nicht mit einfacher Mathematik klarkommen. Es war falsch von uns, sie aus dem Studium herauszuhalten, also wird es euch gefallen müssen oder ihr wisst, wo die Tür ist. Andere würden sich freuen, eure Positionen hier zu übernehmen.« 

			»Okay, Miss Ling«, stimmten viele der Mädchen mit pflichtbewusstem Nicken zu. 

			Die gute Fee nickte stolz und winkte sie zur Tür. 

			Als alle gegangen waren, drehte sich Mae Ling um und sah Sophia lächelnd an. »Genau wie ich es geplant hatte, du hast perfekt performt!«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Warte«, stotterte Sophia fast. »Du hast das geplant? Ich sollte auftauchen und fast von einer Pflanze gefressen werden?« 

			Mae Ling nickte. »Ja.« 

			»Aber was wäre, wenn ich versucht hätte, sie zu bekämpfen und sie hätte mich angegriffen und getötet?«, fragte Sophia eilig. 

			»Dann hätte ich eine freie Mittagspause gehabt«, bemerkte Mae Ling sachlich und ging auf die Tür zu. 

			Sophia folgte ihrer guten Fee aus der Gärtnerei, obwohl sie gerne etwas mehr Zeit gehabt hätte, das Gewächshaus zu erkunden. Es gab so viele kuriose Pflanzen um sie herum und der süße Geruch der Blumen war berauschend. Ganz zu schweigen davon, dass das Sonnenlicht, das durch das Glas strömte, sie gerade genug aufwärmte, sodass sie die perfekte Temperatur hatte, wie eine Pflanze, die darauf wartete, zu erblühen. 

			Auf dem Weg zu Mae Lings Büro kamen sie an mehreren plaudernden Schülern vorbei. In dem privaten Bereich angekommen, nahm Sophias gute Fee hinter ihrem Schreibtisch Platz, indem sie sich ganz dramatisch in ihren übergroßen rosa Stuhl plumpsen ließ, als sei sie von den Ereignissen des Tages erschöpft. 

			Sophia blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie die Frau ihren Kopf hin und her rollte, die Augen geschlossen. Schließlich erhob sich Mae Ling, mit geöffneten Augen und Missbilligung im Gesicht. 

			»Steh da nicht so rum«, schimpfte sie. »Setz dich hin und iss, bevor es schmilzt.« 

			»Essen?«, wunderte sich Sophia. Ihre Augen entdeckten den Eisbecher mit heißer Schokolade und Karamell, der soeben auf ihrer Seite des Schreibtisches erschienen war, vor dem leeren, übergroßen, rosa Stuhl gegenüber von Mae Ling. »Oh, der ist für mich?« 

			»Natürlich, du dummes Mädchen«, erwiderte Mae Ling, als ebenfalls ein Schokoladen-Eisbecher mit einem langen, skurril geformten Löffel vor ihr erschien. »Du hast nicht zu Abend gegessen und ich wage zu behaupten, dass es – wenn du Essen bestellt hättest – wahrscheinlich etwas Gemüse oder Hühnchen oder so gewesen wäre.« 

			»Ich habe versucht, weniger Obst und Gemüse zu essen«, gab Sophia zu und nahm Platz. 

			»Gutes Mädchen«, bekräftigte Mae Ling. »Es tut mir leid, dass ich so aus der Haut gefahren bin. Ich bin nur müde, weil ich mich mit den Mädchen an den neuen Lehrplan gewöhnen muss, aber es ist wirklich das Beste.« 

			»Ich verstehe.« Sophia nahm einen Löffel Eis. Das Vanilleeis war perfekt ausbalanciert, mit gerade genug Vanilleschoten und einem kalten Schokoüberzug, der von ihrem Löffel abplatzte, aber in ihrem Mund sofort schmolz. Es gab nur einen Hauch von Schlagsahne und keine Banane oder Kirschen oder andere Früchte, die den Eisbecher ruiniert hätten. Obst ruinierte perfekte Desserts scheinbar immer. 

			»Du wolltest also, dass ich einer menschenfressenden Pflanze gegenüberstehe, um es deiner Klasse zu demonstrieren?«, erkundigte sie sich bei Mae Ling. 

			Die gute Fee nickte. »Ja.« 

			»Du hast anscheinend gewusst, dass ich mich nicht gegen die Pflanze wehren würde«, vermutete Sophia. 

			»Das liegt in deiner Natur«, erklärte Mae Ling. »Du kämpfst nie, wenn es andere Möglichkeiten gibt. Das entspricht nicht deinem Instinkt. Ein Mann hätte beim Anblick von Audrey sein Schwert gezogen – und wäre jetzt tot. Deshalb sind Männer furchtbare gute Feen. Na ja und auch wegen der Tatsache, dass sie Männer sind.« 

			Sophia ertappte sich dabei, dass sie unkontrolliert kicherte, wahrscheinlich durch den Zuckerrausch. »Ich habe deine Nachricht bekommen.« Sie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Ich hatte dir gegenüber bisher nicht erwähnt, dass Wilder von Amors Pfeil getroffen wurde. Woher wusstest du, dass es ein Problem ist, das gelöst werden muss?« 

			Mae Ling warf ihr einen Blick zu, der zu sagen schien: ›Was denkst du denn, Kind?‹ Stattdessen erklärte Mae Ling: »Meine Nachricht an dich besagte, dass ich weiß, wie ich bei Wilder helfen kann, aber du hast eine ganz andere Art, die Dinge zu formulieren. Warum denkst du, dass er ein Problem ist, das gelöst werden muss? Vielleicht bist auch du diejenige, die das Problem hat?« 

			Sophia erwog dies. »Nun, es ist nur so, dass Hiker immer wieder sagt, dass er repariert werden muss.« 

			»Das ist eine Hiker-Wallace-Sache, es so zu formulieren.« Mae Ling grub in ihren Eisbecher mit heißer Karamellsoße. 

			»Was kann ich denn für Wilder tun?«, fragte Sophia. »Ihm geht es wirklich nicht gut, seit er von Amors Pfeil getroffen wurde und er bringt sich in Schwierigkeiten bei Hiker. Er kann nicht klar denken. Er lässt sich leicht ablenken und benimmt sich manchmal wie ein Trottel.« 

			Mae Ling schaute verträumt zur Seite. »Oh, die Liebe. Sie macht die wunderbarsten Dinge mit den Menschen.« 

			»Ich glaube, du verstehst nicht«, entgegnete Sophia und schob ihren Eisbecher weg. »Wilder ist ein Drachenreiter und das ist eine ernste Zeit für uns. Wenn er es nicht auf die Reihe bekommt, dann …«

			»Oh, ich bin mir vollkommen im Klaren darüber, was mit Wilder passieren wird und ich weiß, dass du immer mit dem einen oder anderen Problem konfrontiert bist«, unterbrach Mae Ling. »Was du verstehen musst, ist, dass Liebe nicht das ist, was du findest, wenn die Schlachten des Tages geschlagen und gewonnen sind. Liebe ist der Grund, warum man sich in die Schlacht wirft. Aber für diese Lektion bist du noch nicht ganz bereit, also werde ich dir mit einer anderen helfen.« 

			»Ich weiß nicht, wovon du redest, nur damit das klar ist.« Sophia war schlecht gelaunt wegen ihres Schlafmangels. 

			»Ja, du brauchst Ruhe, deshalb bist du reizbar, aber dieser Gnom lässt dich nicht.« Mae Ling zuckte mit den Schultern. »Da kann ich dir nicht viel helfen. Ich kann dir sagen, wen du aufsuchen sollst, der dir mit Wilder helfen kann.« 

			»Danke«, sagte Sophia. »Das wäre toll.« 

			»Er wird aber nicht leicht zu finden sein«, warnte Mae Ling. 

			»Irgendwie habe ich das jetzt erwartet«, stöhnte Sophia. 

			Mae Ling streckte ihre kleine Hand aus und ein rosa Umschlag erschien darin. »Als ich Sankt Valentin das letzte Mal traf, schwärmte er von diesen Läden in London. Wenn es irgendwelche Hinweise gibt, wie man ihn finden kann, dann dort. Ich fürchte, das ist alles, was ich dir anbieten kann.« 

			»Hast du ›Sankt Valentin‹ gesagt?«, fragte Sophia nach. »Ist das der, den ich finden muss, um mir bei Wilder zu helfen?« 

			Mae Ling hob einen Finger, um Sophia zu unterbrechen. »Ich weiß nicht, ob Sankt Valentin dir helfen kann oder du ihn überhaupt findest. Aber einen Versuch ist es wert. Immerhin ist er der Experte in Sachen Liebe.« 

			»Sankt Valentin …« Sophia nahm den kleinen rosa Umschlag. »Gibt es ihn tatsächlich?« 

			Mae Ling wippte mit dem Kopf hin und her. »In gewisser Weise.« 

			»Und niemand kann mir mit Sicherheit sagen, wo ich nach Hinweisen suchen soll, wo er zu finden ist?«, bohrte Sophia nach. 

			Mae Ling nickte. »Es tut mir leid, er hat mir keine Nachsendeadresse hinterlassen, aber ich habe die Hoffnung, dass du Sankt Valentin mit deinen Fähigkeiten finden könntest.«

			Sophia drückte das Papier an ihre Brust und verspürte ein seltsames Gefühl der Hoffnung, obwohl es sich so anhörte, als müsste sie sich auf eine Reihe von verschlungenen Abenteuern begeben, um dorthin zu gelangen, wo sie hinsollte. 

			»Danke«, wiederholte sie, stand von ihrem Stuhl auf und schaute auf den Eisbecher hinunter, der sich schnell in eine Suppe aus Soßen verwandelte. 

			»Danke mir nicht zu früh«, erwiderte Mae Ling mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich gebe dir, was du willst, einen Weg, Wilder zu ›reparieren‹. Aber am Ende musst du dich fragen, ob du ihn wirklich ›reparieren‹ willst.« 

			»Ich weiß es nicht«, gestand Sophia ehrlich. »Ich will nicht, dass Hiker verärgert ist oder uns rauswirft. Ich möchte, dass Wilder … nun ja, wenn er mich liebt, dann möchte ich, dass es so ist, weil er es tut und nicht wegen irgendeines Zaubers.« 

			Mae Ling lächelte und nickte zustimmend bei dieser Antwort. »Dann geh und finde Sankt Valentin. Ich denke, das ist der einzige Weg, um einen Schlussstrich unter all das zu ziehen. Als Bonus glaube ich, dass er in der Lage sein könnte, dir einen Einblick in einen anderen Fall zu geben, den du gelöst haben möchtest.« 

			»In einen anderen Fall?« Sophia fiel nicht ein, worauf sich ihre gute Fee bezog. 

			»Ainsley Carter betreffend, natürlich«, antwortete Mae Ling. »Wenn jemand weiß, wie man der gestaltwandelnden Elfe helfen kann, dann ist es Sankt Valentin.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die Kensington High Street war definitiv einer der vornehmeren Orte, die Sophia aufsuchen durfte. Die Gebäude, die die belebte Straße säumten, hielten einen Teil des Londoner Windes ab, wie sie feststellte, als sie an eine Kreuzung kam und ihr von einer Böe die Haare ins Gesicht geweht wurden. 

			Nicht nur, dass sie kurzzeitig vom Verkehr verwirrt war, da die Autos auf der anderen Seite der Straße fuhren, als sie es gewohnt war, auch die Straßenschilder waren ihr völlig fremd. Sie folgte den Fußgängern um sie herum, überquerte die Straßen, wenn sie es taten und beeilte sich, bevor die aggressiven Fahrer ihr fast die Schuhsohlen abtrennten. 

			Sie musste zugeben, dass sie von den Häusern abgelenkt war, die sich alle eng aneinanderschmiegten. Zu den Haustüren führten jeweils fünf Stufen, wo sie erwartete, dass die würdevolle Dame des Hauses sie mit einem höflichen Lächeln empfangen sollte. Ihr Name würde vielleicht Hyacinth oder Elizabeth oder Dorothy lauten und sie würde einen kleinen Hund namens Gregory besitzen, der pflichtbewusst neben ihr saß und den Besucher, der ungelegen auftauchte, nicht vergraulte. 

			Sophia hatte nicht vor, an eine der Türen zu klopfen und die Teatime der netten Leute zu unterbrechen, die in der High Street wohnten. Der kleine, rosafarbene Umschlag, den Mae Ling ihr gegeben hatte, enthielt die genaue Adresse eines Pubs, der ein Stück die Straße hinunter lag. 

			An der nächsten Kreuzung schaute Sophia auf ihrem Handy nach dem Weg und achtete darauf, dem dichten Menschenstrom auszuweichen, der auf dem überfüllten Bürgersteig an ihr vorbeirauschte. Sirenen heulten in der Luft, als Krankenwagen vorbeifuhren. 

			Nachdem sie die meiste Zeit in der Abgeschiedenheit von Gullington verbracht hatte, war es reizüberflutend, mitten im geschäftigen London zu sein, wo Geräusche, Gerüche und Sehenswürdigkeiten um Sophias Aufmerksamkeit konkurrierten. 

			Sie folgte der Wegbeschreibung zum Pub und bog in eine gepflasterte Straße ein, die neben der modernen Architektur deplatziert wirkte. Hängepflanzen zierten die Seiten der Gebäude, Blumen hingen herab und boten einen einladenden Anblick.

			Bald verflüchtigte sich das Gedränge und als Sophia um die nächste Ecke bog, konnte sie den Verkehr von der belebten Hauptstraße nicht mehr hören. An seine Stelle traten Vogelgezwitscher und leise knackende Äste, die wegen der Brise, die durch die Gegend wehte, sanft musizierten. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und fragte sich, ob sie versehentlich durch ein Portal an einen anderen Ort getreten war. In der Ferne konnte sie gerade noch Details des belebten Teils von Kensington ausmachen, aus dem sie gekommen war. Auf der schmalen, gepflasterten Straße, die an einen Park angrenzte, fühlte sie sich meilenweit vom geschäftigen London entfernt. 

			Sie ertappte sich, wie sie die Straße hinunterwanderte, wo es keine anderen Menschen gab, die Hände in ihrem Umhang und das Kinn zum blauen Himmel erhoben, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt. Es war das Gegenteil ihrer gegenwärtigen Realität, aber in dieser idyllischen Oase, in die sie gestolpert war, fühlte es sich an, als hätte sie eine Verschnaufpause von ihren Sorgen erhalten. 

			Sophia wäre tatsächlich an ihrem Ziel vorbeigelaufen, verloren in ihren glückseligen Gedanken, aber die Kneipe war nicht zu ignorieren. Sie gehörte zu der verwunschenen Straße mit ihrem niedrigen, schmiedeeisernen Zaun, der die Terrasse umschloss und Sonnenschirmen, die vom Winterregen mit grünem Moos bedeckt waren. Dutzende von Hängepflanzen schmückten die Fassade und auf dem Balkon im zweiten Stock standen Formschnittpflanzen herum. 

			Auch wenn dies nicht der Ort wäre, zu dem Mae Ling Sophia geschickt hatte, erwartete sie, dass allein das charmante Äußere sie in die Scarsdale Tavern gelockt hätte. Sophia lächelte ein paar Gästen zu, die an unterschiedlichen Tischen und Stühlen saßen, als sie den Pub betrat. Die meisten waren ältere Männer, die das Sonnenlicht genossen, das durch die Buntglasfenster strahlte, während sie ein Bier tranken. 

			Der Barmann blickte hinter dem Tresen auf, wo er gerade ein Glas polierte. Sein Ausdruck veränderte sich von einem einladenden Lächeln zu einem zaghaften Blick auf Sophia. 

			»Oh, so kannst du nicht zu ihm«, meinte der Mann mit starkem britischen Akzent. 

			Sophia blickte verwirrt auf ihre Kleidung hinunter. Sie trug ihr übliches Outfit, ein blau-silbernes gepanzertes Oberteil, eine Lederhose, einen Reiseumhang und Inexorabilis an der Hüfte.

			»Moment, du weißt, warum ich hier bin?«, erwiderte sie und wunderte sich, dass er sie nicht für eine Kundin hielt, die Fish and Chips bestellen und am Feuer sitzen wollte. 

			»Natürlich weiß ich das«, entgegnete der Mann. »Ich habe dich schon erwartet.« Er blickte auf seine Uhr und grinste ein wenig. »Eigentlich habe ich dich eher im nächsten Monat erwartet. Es sieht so aus, als wäre die Dringlichkeit ein wenig nach oben geschoben worden.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, Unsicherheit ließ sie an allem um sie herum zweifeln. Vielleicht war das Pub nicht real und sie war doch durch ein Portal getreten. Vielleicht schlief sie noch und alles war nur ein Traum. 

			»Du wusstest, ich würde zu dir kommen und fragen, ob ich …«

			»Nenne seinen Namen nicht«, unterbrach sie der Mann und sah zur Seite, um sicherzustellen, dass die Gäste, die in der Nähe aßen, sie nicht belauschten. 

			Sophia beugte sich vor. »Woher weiß ich dann, dass wir über dieselbe Person sprechen?« 

			Der Mann nickte und schien zu verstehen. »Du hast ein Problem, das das Herz betrifft. Ist das richtig?« 

			Sophia verzog den Mund und stimmte mit einem knappen Nicken zu. 

			»Und du suchst einen Experten, ist das korrekt?«, fragte der Mann. 

			Ein weiteres Nicken. 

			»Dann weiß ich, wen du suchst und ich kann dir helfen«, meinte der Mann und grinste breit. 

			»Woher wusstest du, dass du mich erwartest?«, bohrte Sophia nach, dankbar, dass der Typ helfen wollte, aber auch skeptisch.

			Er hob einen Schreibblock hoch. »Ich verwalte seine Termine. Sie wurden vor Jahrhunderten gemacht und die meisten werden aus dem einen oder anderen Grund abgesagt, aber es sieht so aus, als hättest du deinen vereinbart und bist ein bisschen zu früh, was viel besser ist als zu spät. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele zu spät zu ihren Terminen kommen, weil sie Herzensangelegenheiten aufgeschoben haben. Sie lassen Steuern, Arbeit, Angst vor Zurückweisung und Verpflichtungen in die Quere kommen. Dann tauchen sie hier auf und erfahren, dass es zu spät ist.« 

			Sophia kratzte sich nun völlig verwirrt am Kopf. Sie dachte, in diesem Stadium ihrer Karriere sollte sie an unerklärliche Situationen wie diese gewöhnt sein, aber dem war wohl nicht so. 

			»Wer hat den Termin vereinbart?«, erkundigte sich Sophia. »War es Mae Ling?« 

			Der Mann beäugte den Block und blinzelte auf seine krakelige Schrift. »Nein, nein. Ich habe noch nie von einer Mae Ling gehört. Termine werden immer direkt von der betreffenden Person vereinbart.« 

			Sophias Verwirrung vertiefte sich. Sie deutete auf ihre Brust. »Du meinst, ich habe diesen Termin mit … Du-weißt-schon-wem gemacht?« Sie hoffte, dass Du-weißt-schon-wer die gleiche Person war, die sie sehen wollte – Sankt Valentin. 

			»Natürlich hast du das«, bestätigte der Mann. »Wer sonst sollte das übernehmen?« 

			»Wann habe ich das getan?« Sophia überlegte, ob sie nachts schlafwandelte oder in diesem Fall Termine vereinbarte. 

			Der Barmann blätterte in seinem Kalender und runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Steht hier nicht. Aber Zeit ist bei diesen Dingen relativ. Termine werden weit im Voraus getroffen und ironischerweise auch nach ihrem Eintreten.« 

			»Moment, willst du damit ausdrücken, dass ich diesen Termin auch in der Zukunft hätte machen können?« Sophia fragte sich, wie um alles in der Welt die Dinge noch kurioser werden konnten. 

			»Sicher. Ich verstehe, dass das verwirrend ist. Ereignisse sind selten linear. Wie ein großer Mann einmal sagte: ›Es ist ein großer Ball aus knautschig-schwabbeligem Zeit-Zeug‹«, bekräftigte der Mann, nahm sein Küchentuch in die Hand und fuhr fort, das Glas zu polieren. »Das Wichtigste ist, dass du einen Termin hast, denn ohne einen solchen könntest du nicht … nun, du weißt schon.« 

			»Okay, aber du hast gesagt, ich kann ihn nicht treffen … du weißt schon … so, wie ich aussehe«, erzählte Sophia. »Was stimmt denn mit meiner Kleidung nicht?« 

			Der Typ gluckste. »Zum einen wird er es hassen. Wenn du … du weißt schon wen triffst, musst du wie jemand aussehen, in den er sich verlieben könnte. Das ist der einzige Weg, wie er jemandem hilft. Äußerlichkeiten sind ihm wichtig.« 

			Sophia seufzte und hob die Hand, bereit, ihr Aussehen zu verändern. »Gut, was will er? Ein Kleid? Die Haare hochgesteckt? Make-up? Das kann ich machen.« 

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so einfach wird das nicht werden.«

			»War klar«, brummte Sophia düster. 

			»Diese Anweisungen zur Kleiderordnung hättest du bei der Buchung des Termins bekommen sollen«, fuhr der Mann fort und blickte auf den Block. Er zuckte mit den Schultern. »Dann hast du diesen Termin wahrscheinlich in der Zukunft ausgemacht.« 

			»Nun, wie lautet die Kleiderordnung?«, fragte Sophia. »Ich bin ziemlich gut im Umkleiden und muss jetzt wirklich los.« 

			Der Mann schüttelte erneut den Kopf. »Man darf die Dinge nicht überstürzen.« Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Weißt du das nicht inzwischen? Liebe lässt sich nicht erzwingen. Herzensangelegenheiten brauchen Zeit.«

			Sophia nickte. »Also, was muss ich tun, um mich auf diesen Termin vorzubereiten? Du behauptest, ich habe einen Monat Zeit?« 

			Der Mann lehnte sich zurück und entspannte sich ein wenig. »Ja, aber hoffentlich brauchst du nicht zu lange. Es sieht so aus, als hättest du dir etwas Spielraum verschafft, falls die Näherin eine Weile braucht oder sich die Arbeit wegen anderer Aufträge verzögert.« 

			»Näherin?«, wiederholte Sophia. 

			»Ja, ich kann mir deine Verwirrung vorstellen, da dein zukünftiges Ich diese Anweisungen bekommen hat und dein jetziges Ich sie zum ersten Mal hört«, fuhr der Typ fort. »Du-weißt-schon-wer verabredet sich nur mit denen, die elegant und gekonnt gekleidet sind. Er hat eine Lieblingsschneiderin, die er bevorzugt. Es ist in deinem besten Interesse, diese Person aufzusuchen. Sobald sie dir ein Kleid genäht hat, kommst du zu mir und ich gebe dir den Schlüssel zum Sitzungssaal für deinen Termin.« 

			Sophia nickte langsam, mit drückenden Zweifeln in ihrem Kopf. Irgendetwas sagte ihr, dass es nicht so einfach werden dürfte, wie nur ein Kleid und einen Schlüssel zu bekommen. Sie schluckte und bereitete sich auf ein vielköpfiges Monster und einen geistesgestörten Mörder vor, dem sie wahrscheinlich gegenüberstehen würde, um diesen Sankt Valentin tatsächlich zu treffen. 

			Der Mann schien ihre Zweifel nicht zu bemerken. Stattdessen streckte er seine Hand aus und ein kleiner rosa Umschlag erschien darin, identisch mit dem, den Mae Ling ihr gegeben hatte, mit der Adresse der Scarsdale Tavern. 

			»Das ist die Adresse der Näherin«, erklärte der Mann und reichte ihr den Umschlag. »Viel Glück. Wenn du dein Kleid hast, kommst du wieder zu mir.« 

			Sophia nahm den Zettel und trat zurück, wobei sie sich fragte, ob sie vergessen hatte, den Barmann etwas zu fragen. »Muss ich jetzt diesen Termin vereinbaren?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht. Ich versichere dir, wenn es so weit ist, wirst du es wissen. Dann rufst du mich an. Mein Name ist Gregory.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Im Gegensatz zu dem Ort, an dem Sophia gewesen war, wurde sie auf die andere Seite der Welt geschickt und an eine Stelle, die nicht gegensätzlicher zu Kensington in London sein konnte. 

			Whitefish, Montana, war das genaue Gegenteil der geschäftigen Atmosphäre der High Street. Die Geschäfte, die die Gebirgsstadt Whitefish säumten, waren urig und gedrungen im Vergleich zu den Gebäuden in Kensington.

			Sie beäugte den Zettel aus dem rosa Umschlag und fragte sich, ob sie etwas übersehen hatte. Als sie aufblickte, verglich sie die Adresse auf der Karte mit der vor ihr liegenden. Das war ein Antiquitätengeschäft, keine Schneiderei. 

			Sophia marschierte zielgerichtet über die Hauptstraße, auf der kein Verkehr herrschte und beschloss, es sich anzusehen. Sie hatte auch nicht erwartet, dass der Rezeptionist von Sankt Valentin ein Brite in einem Pub wäre, also musste sie für alles offen sein. 

			Sophia lachte vor sich hin und konnte kaum fassen, dass sie sich bei allem, was los war, ein Kleid anfertigen lassen wollte. Es schien falsch zu sein, sich damit die Zeit zu vertreiben, bei allem, was sie sonst zu erledigen hatte. 

			Sie schlussfolgerte, dass es nichts gab, was sie tun konnte, um die Dracheneier zu finden, bis Alicia die LIDAR-Ausrüstung repariert hatte. Ein Treffen mit Sankt Valentin konnte Wilder und Ainsley helfen. Das war Sophias Zeit ausreichend wert. Sie mochte die Idee, ein schickes Kleid anfertigen zu lassen, das sie eines Treffens mit Sankt Valentin würdig werden ließ. 

			In dem Antiquitätenladen roch es nach Lavendel und Schokolade, als Sophia ihn betrat. Der Laden war vollgestopft mit Regalen, die vor Schmuck, Lampen und alten Büchern überquollen. In der Mitte des kleinen Ladens stand ein rundes rosa Sofa. In dessen Mitte befand sich eine runde Lehne und Sophia bezweifelte stark, dass das Ding bequem zum Sitzen war. 

			Sie beäugte ein paar Gegenstände, tat so, als ob sie einkaufen wollte und suchte nach einem Ladenangestellten. Es schien sich niemand um den Laden zu kümmern. 

			Um die Ironie der Begegnung mit einem Barkeeper, der Valentins Termine ansetzte und Gregory hieß, noch zu steigern, trottete ein kleiner Hund zu dem runden Sofa und sprang hoch. Er konzentrierte sich mit einem spitzen Blick auf Sophia. 

			Sophia erwiderte den Blick und fragte: »Wo ist Hyazinth?« 

			Der Hund kläffte. 

			»Hat mich jemand gerufen?«, erwiderte eine tiefe Frauenstimme hinter einem Regal. 

			Sophia spähte in diese Richtung, konnte aber die Quelle nicht sehen. »Hallo?«, rief sie. 

			Um das Regal herum watschelte ein weiblicher Gnom, der eine dicke Mütze über sein graues Haar gezogen hatte und ein Kleid trug, das den braunen Jutekleidern ähnelte, die Ainsley besaß. 

			»Hi, ich suche eine …«

			»Eine Schneiderin«, unterbrach die Frau und schnippte mit den Fingern zum Hund. »Komm da runter. Wir haben einen Kunden, Dorothy.« 

			Sophia verengte ihre Augen auf den Hund. »Der Hund heißt Dorothy?« 

			»Ja und wie du schon weißt, heiße ich Hyazinth«, meinte die Gnomin und zog ein Nadelkissen aus der Tasche ihres Kleides. »Seltsam, Gregory gibt den Kunden normalerweise meinen Namen nicht. Nur die Adresse.« Sie zuckte abweisend mit den Schultern. »Er muss es wohl verraten haben.«

			»Dein Name ist wirklich Hyazinth?«, erkundigte sich Sophia fassungslos. »Sag bloß nicht, dass es hier auch eine Elizabeth gibt?« 

			Der weibliche Gnom zeigte nach hinten. »Sie macht gerade Mittagspause. Elizabeth ist mein Lehrling.« 

			Sophia spürte, wie ihr ein Schauer über die Arme lief. Was für eine eigenartige Sache, die ihre Fantasie in Kensington mit ihr angestellt hatte. 

			»Nun, du brauchst ein Kleid, um Sankt Valentin zu treffen«, stellte die Gnomin fest, trat rückwärts und schloss ein Auge, als versuchte sie, die Drachenreiterin aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. »Oh, ja, das wird ein Spaß. Du hast eine schöne Figur und tolle Br…«

			»Du bist die Schneiderin?«, unterbrach Sophia, durcheinander, weil eine Schneiderin in einem Antiquitätenladen arbeitete. 

			»Ja und willkommen in meiner Werkstatt«, erwiderte Hyazinth und streckte ihren kurzen Arm aus. »Oh, für dich sieht sie immer noch wie ein Antiquitätenladen aus, nicht wahr?« Sie wedelte mit der Hand in der Luft und vor Sophias Augen verwandelte sich der gesamte Laden, all der kleine Krimskrams und die alten Möbel verschwanden. An ihre Stelle traten reihenweise wunderschöne Stoffe. Es gab Muster aller Art in einer breiten Palette von Farben. 

			Sophia streckte die Hand nach dem nächstgelegenen aus und berührte einen roten Seidenstoff mit Paisleymuster, weil sie sich nach dem weichen Gefühl auf ihren Fingerspitzen sehnte. 

			»Oh, schöne Wahl«, bestätigte der weibliche Gnom, als sie an Sophias Seite kam und zu dem Stoffballen hinaufblickte. 

			Sophias Hand hielt inne, bevor sie die Seide berührte. »Darf ich?« 

			Die Knollennase der Gnomin rümpfte sich, als sie lächelte. »Natürlich. Die magischen Eigenschaften werden nicht auf dich wirken, bis ich ihn zu einem Kleid verarbeitet habe.« 

			»Magische Eigenschaften?«, fragte Sophia. 

			Hyazinth nickte und gluckste. »Ja, natürlich. Du hast doch nicht angenommen, dass ich eine normale Schneiderei führe, die ich als Antiquitätenladen getarnt habe, oder?« 

			»Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich denken soll.« 

			Hyazinth zeigte auf einen Stoffballen neben dem roten. »Dieser wird die Trägerin dünner aussehen lassen, wenn er zu einem Kleid oder Outfit verarbeitet wird.« Sie ließ ihren Blick über Sophia gleiten, die Brille auf ihrer Nase rutschte ein wenig nach unten. »Nichts, was du nötig hättest, Magierin. Oh, in meinem nächsten Leben darf ich so sein wie du, essen, was ich will, ohne dass es mir an den Knochen klebt.« 

			»Wow«, stieß Sophia hervor und war erstaunt über das, was sie da erfuhr. »Dieser Stoff macht die Leute dünner?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er lässt sie dünner erscheinen. Nichts außer guter Ernährung, Sport und Genetik kann jemanden dünn machen. Nicht einmal Magie. Jedenfalls nicht für lange. Es gibt gewisse Dinge, die man mit Magie nicht erreichen kann. Man kann niemanden dazu bringen, sich in einen zu verlieben, man kann sich nicht dünner machen und man kann keine Toten zurückbringen. Es gibt natürlich Ausnahmen, wie bei allem, aber lass uns nicht vom Thema abschweifen.« 

			Sophia wusste, dass der weibliche Gnom recht hatte. Im Großen und Ganzen konnte Magie nicht für wichtige Dinge verwendet werden, wie sie sagte. König Rudolf Sweetwater hatte jedoch bewiesen, dass er sich über die Gesetze hinwegsetzen konnte, indem er seine Frau Serena von den Toten zurückholte und dabei Magie benutzte, die Vater Zeit verboten hatte. Natürlich war er eine Ausnahme und das war wahrscheinlich einer der wenigen Fälle in der gesamten Weltgeschichte, in denen Magie einen Toten zurückbrachte. 

			»Welche anderen magischen Eigenschaften haben diese Stoffe?« Sophia drehte sich, um den mit Stoffballen gefüllten Laden zu studieren. Das runde, rosafarbene Sofa, das erkannte sie jetzt, war ein Nähmaschinenständer, mit Maßbändern, Stecknadeln und Scheren. Daneben befand sich ein Standspiegel, an den sich Sophia erinnerte, als die Werkstatt noch wie ein Antiquitätenladen aussah. 

			»Nun«, begann Hyazinth und zeigte durch den Raum, »das könnte eine Weile dauern, also kann ich sie nicht alle aufzählen. Aber der da zum Beispiel lässt andere denken, der Träger sei reich.« Sie deutete auf einen metallisch glänzenden Stoff und zeigte dann auf einen schwarzen daneben. »Der lässt andere glauben, man sei berühmt. Die Reihe hier drüben …« 

			Sophia drehte sich um und erblickte die Stoffe in Pastellfarben. 

			»Die können alles, von der Steigerung der Fruchtbarkeit bis zum Schutz vor Sonnenschäden«, erklärte Hyazinth, bevor sie ihre Hand auf den roten Stoff legte, der Sophias Aufmerksamkeit von Anfang an auf sich gezogen hatte. »Aber der, den du ausgesucht hast, nun ja, der ist wirklich etwas ganz Besonderes und perfekt für ein Kleid, das für ein Treffen mit Sankt Valentin getragen wird.« 

			»Was macht er?«, wollte Sophia wissen. 

			Das Gesicht der Gnomin erhellte sich, als sie lächelte. »Er wird dich makellos machen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia hielt die rote Seide vor sich und betrachtete sich in dem Ganzkörperspiegel. »Wenn du mir damit ein Kleid schneiderst, werde ich also makellos aussehen?« 

			Die Näherin war auf Händen und Knien damit beschäftigt, Maß zu nehmen. »So ist es. Er unterstreicht deine Gesichtszüge. Dein Haar wird gesünder erscheinen, glänzender. Deine Haut wird noch mehr strahlen. Deine Augen werden funkeln. Du verstehst schon.« 

			»Wow, das ist wirklich unglaublich«, sinnierte Sophia und mochte bereits die Art, wie der rote Stoff an ihr aussah, obwohl seine magischen Eigenschaften noch nicht wirkten. Für sich genommen war die Seide wunderschön. 

			»Das war eine hervorragende Wahl deinerseits«, bemerkte Hyazinth und maß Sophias Beine. »Sankt Valentin sieht nur schöne Menschen gerne an. Deshalb verlangt er von mir, dass ich ihre Kleidung vor den Treffen anfertige. Normalerweise suche ich etwas aus, das die Trägerin noch attraktiver macht, aber du hast den perfekten Stoff gleich gefunden. Ich hätte ihn ebenso für dich ausgesucht.« 

			»Ich kann es kaum erwarten, dieses Kleid zu sehen«, meinte Sophia und versuchte, ruhig zu bleiben, damit Hyazinth ihre Arbeit verrichten konnte. 

			»Leider musst du dich noch ein bisschen gedulden«, erwähnte die Näherin. »Ich habe noch ein paar Aufträge vor deinem.« Sie blickte plötzlich auf, Sorge in den Augen. »Wann ist dein Termin bei Sankt Valentin?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und versuchte, die Bedenken zu zerstreuen. »Erst in einem Monat, wie es scheint.« 

			Hyazinth atmete erleichtert aus. »Oh, gut. Bis dahin sollte ich fertig sein. Hoffentlich weit vorher. Früh dran zu sein ist immer gut bei diesen Terminen.« 

			»Das hat Gregory auch gesagt«, bestätigte Sophia. 

			»Okay, dann erzähle mir doch mal, warum du diesen Termin vereinbart hast«, bat Hyazinth. »Das wird mir helfen, das richtige Design zu entwerfen.« 

			»Nun, ich brauche Sankt Valentin, um einem Freund zu helfen«, begann Sophia, doch dann wurde ihr Mund trocken. Wilder einen Freund zu nennen, fühlte sich komisch an. 

			Der weibliche Gnom musste die Spannung aufgeschnappt haben. »Niemand ist je wegen eines Freundes zu Sankt Valentin gegangen. Versuche es noch einmal.« 

			Sophia schluckte und versuchte, dass sich ihre Kehle nicht wieder zuschnürte. »Da ist ein Typ …« 

			»So ist es besser«, lachte Hyazinth. »Erzähl weiter.« 

			»Er wurde von Amors Pfeil getroffen«, sagte Sophia eilig. 

			Mit großen Augen schaute die Näherin zu ihr auf. »Oh.« 

			Sophia nickte. »Jetzt ist er in mich verliebt und na ja … es ist nicht so, dass ich das nicht will, aber wir dürfen nicht zusammen sein. Wenn er mich wirklich lieben würde, wäre es mir lieber, weil …« 

			»Weil er wirklich so gefühlt hat und nicht, weil er gezwungen wurde«, beendete Hyazinth Sophias Satz. 

			Sie nickte, ihre Brust zog sich zusammen. 

			»Das ist ein guter Grund, Sankt Valentin zu besuchen.« Hyazinth erhob sich vom Boden, wobei sich ihre Körpergröße nicht wesentlich veränderte. »Er wird in der Lage sein, deinen Freund zu heilen.« Es lag ein verschmitzter Ausdruck in ihren Augen, als sie den letzten Teil sagte. 

			»Danke. Das ist eine Erleichterung. Ich habe noch eine andere Freundin, die er sich auch ansehen soll«, erzählte Sophia und dachte an Ainsley. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass Sankt Valentin nach Gullington kommen musste, da Sophia bezweifelte, dass sie Wilder und Ainsley zu ihm bringen konnte. Die Gestaltwandlerin konnte hinaus, aber nicht für lange. Sie machte eine mentale Notiz, eine besondere Bitte an Quiet zu richten, den Heiligen nach Gullington zu lassen. Hoffentlich konnte er eine Ausnahme machen. Es könnte eine Möglichkeit sein, sich mit der Haushälterin zu versöhnen, indem er der einzigen Person, die ihr helfen konnte, Zugang zu einem Ort gewährte, der normalerweise für Außenstehende gesperrt war. 

			Hyazinth nahm Sophia die rote Seide ab und schenkte ihr einen freundlichen Blick. »Ich melde mich bei dir, sobald das Kleid fertig ist.« 

			»Muss ich für die Anprobe wiederkommen?« Sophia wusste, dass sie nicht zu klären brauchte, wie der weibliche Gnom mit ihr in Kontakt treten würde. Die Leute in der magischen Welt hatten Möglichkeiten, Nachrichten zu senden. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nur, dass ich die einzige Näherin auf der Welt bin, die mit magischem Stoff arbeitet und Kleider anfertigt, für die Menschen buchstäblich sterben würden, ich mache auch nie einen Fehler und trotze dem alten Klischee. Ich messe zuerst und schneide dann zu. Dein Kleid wird besser passen als alles, was du je getragen hast. Das verspreche ich dir.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine Werkstatt, die zu skurril wirkte, um nicht magisch zu sein, erregte Sophias Aufmerksamkeit, als sie Hyazinths Laden verließ. Sie erkannte, dass sie voller Magie war, weil die Keramik im Schaufenster lebendig wurde. Da war ein Frosch, der zu Sophia hinüberhüpfte und quakte, bevor er sagte: »Komm hier rein und fertige etwas Besonderes für deine Mutter.« 

			»Meine Mutter ist tot«, murrte Sophia beleidigt. 

			Er krächzte. »Dann etwas, das auf ihr Grab kommt.« 

			»Warum hältst du nicht dein Maul, du dummer, unsensibler Quasselfrosch«, widersprach Sophia und überlegte, ob sie in den Laden marschieren und den Ladenbesitzer zur Rede stellen sollte.

			»Das ist in Ordnung«, meinte der Frosch und wirkte plötzlich gelangweilt. »Ich wette, was auch immer du bisher zusammengemurkst hast, war schrecklich und nicht einmal würdig, an einem Kühlschrank zu kleben.« 

			»Was? Wie kannst du es wagen?« 

			Der in vielen verschiedenen Blautönen bemalte Keramikfrosch leckte sich die Lippen. »Du scheinst nicht der handwerklich geschickte Typ zu sein. Ich wette, du weißt nicht einmal, wie man einen Pinsel hält.« 

			»Das ist nicht wahr«, entgegnete Sophia. »Ich bin total gerissen und wenn du nicht aufpasst, komme ich da rein und zerschlage dich in Stücke.« 

			»Tu es doch!«, ermutigte er. »Komm und zeig mir ein oder zwei Dinge. Wenn du schon hier bist, kannst du dich für einen Töpferkurs anmelden. Wir veranstalten welche für Anfänger. Es macht dir doch nichts aus, dass der Rest der Klasse aus Vorschülern besteht, oder?« 

			Sophia beugte sich nach vorne und wollte gerade in den Bastelladen gehen, als plötzlich jemand an ihre Schulter griff und sie zurückhielt. 

			Sie drehte sich um und war überrascht, dass die Person, die hinter ihr stand, einen warnenden Gesichtsausdruck hatte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Nur Liv war in der Lage, sich so an Sophia heranzuschleichen, wie sie es getan hatte. Einen Moment lang dachte die Drachenreiterin, sie würde träumen. Wie konnte ihre Schwester in diesem Moment hier sein? Als Liv ihre Arme um Sophia legte und sie fest umarmte, wusste sie, dass es alles andere als ein Traum war. 

			»Was machst du denn hier?«, fragte Sophia, als Liv sie losließ. 

			»Sieht so aus, als würde ich dich davor bewahren, einen wehrlosen Keramikfrosch zu verprügeln«, bemerkte Liv. Sie zeigte auf den Trottelfrosch, der ihnen beiden die Zunge herausstreckte. 

			»Er hat es verdient«, entgegnete sie. »Er hat mich verhöhnt.« 

			Liv nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Dann wärst du in den Laden hineingelaufen, auf den ›Kauf den Laden leer‹-Zauber hereingefallen, mit dem der Ladenbesitzer die Kunden abzockt und ich hätte dich auf Kaution aus dem örtlichen Gefängnis geholt, wenn du es herausgefunden und den Laden abgefackelt hättest.« Sie hob die Hände. »Ich bin hier, um deinen Tag zu retten.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ernsthaft, warum bist du wirklich hier? Wie hast du mich gefunden?« 

			Ihre Schwester lächelte. »Mit ein bisschen kosmischem Schicksal, glaube ich.« Sie zeigte auf die Promenade, die den Bürgersteig vor den Geschäften säumte. »Sollen wir zu Fuß gehen? Es gibt einen fantastischen Eisladen, gleich die Straße hinunter.« 

			»Sicher«, erwiderte Sophia und stellte fest, dass das Einzige, was sie in letzter Zeit gegessen hatte, Eiscreme war. »Vielleicht können wir an einem Restaurant anhalten und etwas Richtiges essen, aber was auch immer du tust, sag meiner guten Fee nicht, dass ich einen Salat gewählt habe.« 

			»Donnerwetter, wir beide leben wirklich in einer verkehrten Welt, nicht wahr?« Liv zwinkerte ihr zu. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			Die beiden gingen den Weg entlang, streichelten Hunde, die vor Geschäften angebunden waren, während ihre Besitzer stöberten und winkten den Einheimischen zu, als sie vorbeikamen. Nach einem Moment meinte Liv: »Wie ich schon sagte, das kosmische Schicksal hat uns scheinbar zusammengeführt. Ich hatte den Auftrag, in dem Handwerksladen, den du entdeckt hast, das magische Gesetz durchzudrücken. Wie du sehen kannst, brechen sie dort tonnenweise Gesetze, indem sie ihre Keramik verzaubern, um potenzielle Käufer zu verleiten, in den Laden zu kommen. Einmal dort drinnen, fallen Sterbliche und sogar magische Kreaturen unter ein Dutzend anderer Zauber, die sie abzocken, mittellos und mit einem Haufen Kunsthandwerk zurücklassen, das ihre Häuser vollstopft. Ich bin für Kunst, aber man muss den Verbraucher selbst entscheiden lassen, ob er einen gigantischen Keramikdrachen kauft.« 

			Sophia starrte zurück in die Richtung des Bastelladens. »Die haben einen großen Keramikdrachen. Ich will ihn haben.« 

			Liv ermutigte sie, sich umzudrehen. »Nun ja, es eilt nicht. Ich kümmere mich um den Laden, nachdem wir die Gelegenheit hatten, ihn zu besuchen.« 

			»Das ist so seltsam, deine Mission hat dich hierhergebracht und ich bin auch hier«, überlegte Sophia. 

			Die Kriegerin nickte. »So funktioniert das Universum oft. Es ist wunderbar und geheimnisvoll. Wie oft hast du zum Beispiel schon an jemanden gedacht und er ruft an oder schickt dir eine Nachricht?« 

			»Zigmal«, antwortete Sophia. 

			»Wir sind alle miteinander verbunden und wenn wir aneinander denken, ist das wie ein kleines Leuchtfeuer, das uns anstrahlt und ein Telefon klingeln lässt.« 

			Sophia lächelte, sie liebte dieses Konzept. 

			»Ich habe an dich gedacht«, fuhr Liv fort. »Wie ich es oft tue, aber nicht nur, weil ich dich vermisst habe. Ich wusste, dass ich ein paar Informationen weitergeben musste, also habe ich deine Koordinaten überprüft und festgestellt, dass du hier bist. Es hat perfekt geklappt!« 

			»Du hast meine Koordinaten überprüft?«, fragte Sophia. 

			Liv gluckste und steuerte sie in ein Restaurant mit einem Büffel auf dem Schild. »Passt das für dich?« 

			Sophia nickte und dachte, dass sie so ziemlich alles essen könnte. »Koordinaten also. Erzähl.«

			»Du hast noch nicht herausgefunden, dass ich eine dieser Standortfreigabe-Apps auf deinem Smartphone installiert habe?« Liv warf ihr einen ungläubigen Blick zu. 

			Sophia zückte ihr Handy. »Ist das dein Ernst? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			Liv schenkte ihr ein verlegenes Grinsen. »Als du zur Drachenelite gegangen bist, wusste ich, dass du beweisen musstest, dass du die Dinge selbst in die Hand nehmen kannst. Ich habe an dich geglaubt. Clark war allerdings sehr besorgt, weil er eben Clark ist. Um ihn zu beruhigen und weil ich deine große Schwester bin, habe ich heimlich eine App auf deinem Handy installiert. Sie funktioniert in der magischen Welt bei all den seltsamen Orten, an die du gehst, die sonst nicht registriert werden. Du warst schon auf anderen Planeten, was sehr cool ist.« Ihre Schwester sah beeindruckt aus. 

			Sophia lachte und erinnerte sich an ihre Reise nach Oriceran. »Ja, meine Reisen führen mich an ebenso viele interessante Orte wie sicher auch deine.« 

			»Das stimmt«, bestätigte Liv und winkte der Wirtin zu, als sie das Restaurant betraten. Sie führte sie zu einer Nische, die vom Rest des belebten Lokals abgeschirmt war. 

			»Bist du böse?«, fragte Liv, als sie in die Kabine glitten. 

			Sophia schüttelte sofort den Kopf. »Nein, warum sollte ich? Du passt doch nur auf mich auf. Ich habe mein Zuhause verlassen, um einem Geheimbund von Drachenreitern beizutreten, die im siebzehnten Jahrhundert feststecken. Ich glaube, ich wäre beleidigt, wenn du nicht eine Standortfreigabe-App auf meinem Handy installiert hättest.« 

			Liv nickte. Sie hatte noch nicht einmal einen Blick auf die Speisekarte geworfen, als die Kellnerin an ihren Tisch kam. »Ich nehme Nachos mit extra Käse. Keine saure Sahne. Wenn da saure Sahne drauf ist, gehen sie zurück. Wenn Sie schon dabei sind, ersetzen Sie die Guacamole durch mehr Käse.« 

			Die Kellnerin warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Sie wollen Nachos mit extra Käse und dann noch mehr extra Käse?« 

			»Das ist richtig«, bekräftigte Liv. 

			»Ooookay«, erwiderte die Frau und zog das Wort in die Länge, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Und für Sie?« 

			»Machen Sie zwei Portionen daraus mit dreifach Käse plus Salsa«, erwiderte Sophia. 

			»Die Nacho-Portionen sind eigentlich ziemlich groß«, meinte die Kellnerin zu ihnen. »Wollt ihr zwei euch nicht eine teilen?« 

			Liv und Sophia lachten beide auf. 

			»Ja, klar. Wir würden streiten, wenn wir teilen müssten«, lachte Liv. 

			»Ähm … in Ordnung«, murmelte die sehr verwirrte Kellnerin, während sie wegging und wahrscheinlich mit den Augen rollte. 

			Liv schaute über den Tisch und lächelte ihre kleine Schwester stolz an. »Ich habe dich gut gelehrt, nicht wahr, Nachos zu bestellen und die Sterblichen dazu zu bringen, zu überdenken, ob man uns in der Öffentlichkeit frei herumlaufen lassen sollte.« 

			Sophia nickte. »Also, du sagtest, du müsstest mit mir über etwas reden und deshalb hast du mich mit deiner geheimen App ausfindig gemacht. Was ist los?« 

			Der strahlende Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester verschwand. »Ja, was das angeht. Ich habe eine schlechte Nachricht.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Geht es um Clark?«, fragte Sophia eilig, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Auf keinen Fall würde Liv lachen und Nachos bestellen, wenn einem der drei letzten verbliebenen Beaufonts etwas passiert wäre. 

			»Es geht ihm gut«, versicherte Liv ihr. »Nun, er ist Clark, also geht es ihm nicht wirklich gut. Er ist neurotisch und nervt mich zu Tode. Obwohl meine Wohnung so groß ist, scheint er immer in meiner Nähe zu sein, die Speisekammer umzuräumen oder sich zu beschweren, dass ich keinen Untersetzer benutze. Kann er bei dir in Gullington wohnen? Ihr habt doch bestimmt ein paar extra Schlafzimmer in der Burg, oder?« 

			»Ein paar«, stimmte Sophia zu, denn sie wusste, dass früher Dutzende von Drachenreitern die Burg ihr Zuhause nannten. »Ich fürchte, das eine Mal, dass ihr alle nach Gullington kommen konntet, könnte das letzte Mal gewesen sein. Außenstehenden ist es nicht erlaubt, die Barriere zu übertreten, deshalb muss ich herausfinden, wie ich den Gnom dazu bringe, Sankt Valentin in die Burg zu lassen.« 

			»Ich habe so viele Fragen zu dieser Aneinanderreihung von Worten, aber dazu kommen wir später«, meinte Liv, als die Kellnerin zwei riesige Berge von Nachos vor die beiden Frauen schob. 

			»Soll ich einen To-Go-Behälter bringen?«, fragte die Kellnerin mit einem hochnäsigen Blick. 

			»Wenn du gerne Zeit verschwendest«, antwortete Liv. »Komm gleich noch mal wieder. Ich muss vielleicht noch etwas zu essen bestellen.« 

			Sophia starrte auf ihr Essen, nicht so hungrig, wie sie es gewesen war, bevor sie auf die schlechten Nachrichten wartete. Liv zögerte nicht, über ihren Berg Nachos herzufallen. Sie sah so ungraziös aus wie immer, wenn sie sich die Chips in den Mund schob. Sie hielt inne, als sie registrierte, dass ihre Schwester nichts aß und schob sich vom Tisch zurück. 

			»Oh, Entschuldigung«, meinte Liv. »Du möchtest die schlechte Nachricht hören.« 

			»Ach, denkst du?«, entgegnete Sophia. 

			»Nun, es sind keine schrecklichen Nachrichten«, korrigierte Liv. »Es ist eine Herausforderung und ich habe Lösungen, aber ich fürchte, die könnten für dich eher wie schlechte Nachrichten klingen.« 

			Sophia schob ihre Mahlzeit weg. »Du bringst mich wirklich dazu, mich besser zu fühlen«, sagte sie, wobei ihr Tonfall vor Sarkasmus triefte. »Normalerweise sagen die Leute Dinge wie ›Ich habe gute und schlechte Nachrichten‹. Das nächste Mal könntest du diesen Ansatz versuchen.« 

			Liv nickte und wischte sich den Mund ab. »Tolle Idee. Ich habe ein paar schlechte und ein paar gute Nachrichten. Gefolgt von noch mehr schlechten Mitteilungen. Was möchtest du zuerst?« 

			»Die schlechten Nachrichten«, antwortete Sophia. 

			»Nun, die erste schlechte Nachricht ist, dass Alicia Geld braucht, um die LIDAR-Ausrüstung fertigzustellen«, erklärte Liv. »Sie wusste nicht, wie sie es dir sagen soll und wollte dich nicht enttäuschen.«

			Sophias Gesicht hellte sich auf. »Oh, ist das alles? Wir brauchen Geld. Das ergibt Sinn. Ich meine, ich weiß, dass sie die Ausrüstung bekommen hat, aber …«

			»Sie braucht viel mehr«, sagte Liv zu Sophia. »Sie kann alles Weitere selbst besorgen, aber sie wird die Mittel dazu brauchen.« 

			Sophia, die sich viel besser fühlte, puhlte in ihren Nachos. »Die Drachenelite hat Geld. Das ist ein Nicht-Problem.« 

			Der Ausdruck auf Livs Gesicht verriet ihr, dass es immer noch ein großes Problem war. »Ich glaube nicht, dass die Drachenelite auch nur annähernd genug hat.« 

			»Okay«, meinte Sophia. »Das Haus der Vierzehn hat ziemlich tiefe Taschen. Vielleicht könnten sie es uns leihen. Ich weiß nicht, sie geben es uns dafür, dass wir uns jahrhundertelang in Gullington verstecken mussten, weil einer von ihnen es so eingerichtet hat, dass Sterbliche keine Magie sehen konnten.« 

			Liv lachte. »Ich mag die Art, wie du denkst. Vergeltung für das, was die Sinclairs der magischen Welt angetan haben. Bring die Gnome nicht auf dumme Gedanken, sonst verklagen sie uns auch noch. Aber ich glaube nicht, dass dir das Haus der Vierzehn das Geld leihen kann.« 

			»Oh, wirklich?« Sophia war enttäuscht. »Warum?«

			»Weil sie es nicht haben«, informierte Liv sie. »Nun, ehrlich gesagt, haben sie nicht so viel.« 

			»Wie viel braucht Alicia?«, fragte Sophia angespannt. 

			Jeglicher Humor verflüchtigte sich von Livs Gesicht. »Zwanzig Millionen Dollar.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Was?«, rief Sophia aus und erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen Gäste im Restaurant. 

			Sie schob ihre Nachos weg, ihr war der Appetit vergangen. »Wie kann sie so viel brauchen? Ich habe ihr das meiste von dem gegeben, was sie benötigt.«

			»Ich weiß es nicht genau«, gestand Liv. »Es ist kompliziertes technisches Zeug, das mit Magitech-Software und Muttern und Schrauben zu tun hat. Sie hat es mir erklärt, aber ehrlich gesagt bin ich nach ein oder zwei Minuten ausgestiegen. Sie ist einfach so hübsch anzuschauen, dass es mich ablenkt.« 

			»Zwanzig Millionen Dollar«, wiederholte Sophia und schaute weg. »Ja, die Drachenelite hat das nicht. Das Haus der Vierzehn wahrscheinlich auch nicht und wenn sie es hätten, würden sie es uns nicht leihen. Ich bin mir nicht sicher, wo wir es herbekommen, aber wir müssen dieses LIDAR bekommen. Wir brauchen es, um die Dracheneier zu finden.« 

			»Aber das basiert doch nur auf einer Vermutung«, merkte Liv an. »Bist du sicher, dass sie im Boden vergraben sind?« 

			Sophia antwortete nicht, sondern warf ihrer Schwester nur einen wütenden Blick zu. 

			Liv hob kapitulierend die Hände. »Ich glaube dir. Ich vertraue meinen Ahnungen die ganze Zeit. Ich musste es nur prüfen, bevor ich dir die gute Nachricht überbringe.« 

			»Jetzt rede.« Sophia rieb ihre Hände aneinander. »Erzähl mir was Gutes.« 

			»Ich kenne jemanden, der dir das Geld geben wird«, erklärte Liv triumphierend und nahm einen vor Käse triefenden Happen.

			»Das sind tolle Neuigkeiten! Wer ist es?« 

			Das Lächeln verschwand aus Livs Gesicht. »Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich hätte schlechte Nachrichten, gute Nachrichten und noch mehr schlechte Nachrichten?« 

			»Oh, richtig.« Sophia stieß ein wenig Luft aus. »Okay, ich bin bereit.« 

			»Die Person, von der ich glaube, dass sie dir das Geld geben wird, ist … König Rudolf Sweetwater.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			König Rudolf um zwanzig Millionen Dollar bitten zu müssen, war nicht nur eine schlechte Nachricht. Das waren furchtbare Neuigkeiten. Nachdem Liv es ihr erzählt hatte, belehrte Sophia sie über den Gebrauch von richtigen Adjektiven. 

			Liv hörte pflichtbewusst zu und nahm zur Kenntnis, dass ihre Schwester völlig ausflippte. Als Sophia sich ausreichend Luft gemacht hatte, ermahnte die Kriegerin für das Haus der Vierzehn sie zu mehreren Dingen. 

			»Alle Vereinbarungen mit einem Fae sind bindend«, erklärte Liv, die zur Überraschung der Kellnerin ihren ganzen Teller Nachos aufgegessen hatte. Dann fragte sie nach einer Dessertkarte. Die Kellnerin schien beleidigt über ihr gefräßiges Verhalten. »Ich schätze, sie würde nicht gerne hören, dass ich nicht wirklich zunehmen kann, da ich eine Magierin bin und Fett meine Kräfte antreibt«, erzählte sie, als die Kellnerin davonstapfte. 

			»Also lasse ich ihn mir einfach das Geld geben und stimme nichts zu?«, fragte Sophia, die mit ihrem eigenen Haufen Nachos nicht so gut zurechtkam. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, er wird so etwas sagen wie: ›Du kannst es mir später zurückzahlen‹ oder ›Ich tue dir diesen Gefallen‹. Du musst den Scheiß unterbinden. Sonst kommt etwas hinterher und dieser hinterhältige Fae wird hundert Jahre Knechtschaft einfordern.« 

			Sophia starrte Liv ungläubig an. »Das kann er nicht machen. Ich arbeite für die Drachenelite.« 

			»Vereinbarungen mit ihnen stehen über allem. Glaube mir, ich habe das schon einmal mit diesem dummen Fae durchgemacht. Erinnerst du dich, ich habe mein Leben riskiert, um seine ebenso dumme Frau zu retten. Was glaubst du, warum ich das getan habe?« 

			»Weil du unwissentlich etwas zugestimmt hast und er dich später an das Kleingedruckte erinnert hat, von dem du nicht wusstest, dass es da ist«, vermutete Sophia.

			Liv feuerte ihre Fingerpistole auf sie ab. »Bingo. Ich habe dich gut unterrichtet.« 

			»Also, was soll ich tun?«, wollte Sophia wissen, als die Kellnerin die Dessertkarte brachte. 

			Liv schob sie weg, ohne sie anzuschauen. »Wir nehmen von allem eins.« 

			Die Kellnerin, die nicht beeindruckt zu sein schien, drehte sich abrupt um und marschierte zurück in Richtung Küche. »Soll ich der Sterblichen auch sagen, dass ich langsamer altere als sie und viel, viel länger leben werde?« 

			»Warum bist du so eine Nervensäge?« Sophia war es nicht gewohnt, dass ihre Schwester unhöflich zu jemandem war, der es nicht verdiente. 

			»Ich bin am Arbeiten«, antwortete sie. »Und außerdem vergnüge ich mich mit meiner kleinen Schwester.« Sie beugte sich vor. »Weißt du, die Kellnerin ist mit dem Kerl verheiratet, der den zwielichtigen Handwerksladen betreibt.«

			»Moment, er ist mit einer Sterblichen verheiratet?«, fragte Sophia. 

			»Ja und er benutzt sie, um die Zaubersprüche zu testen, die er im Laden anwendet«, erklärte Liv. »Ich bekomme die gesamte Bandbreite ihrer Emotionen mit, damit ich herausfinden kann, wie er es macht und den Betrieb stilllegen kann.« 

			»Sie ist sein Barometer für die Zaubersprüche.« Sophia fügte alles zusammen. 

			»Genau«, bekräftigte Liv. »Wenn ich sie bis zum Äußersten treiben kann, finde ich einen Weg, seinen Bann zu brechen. Dann schalte ich ihn aus, kutschiere ihn weg und mache seiner Frau die Hölle heiß.« 

			»Wenn sie so viele Leute bescheißen, warum muss sie dann kellnern?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Das wirst du gleich herausfinden«, sagte Liv zu ihr, als die Kellnerin mit mehreren Tellern zurückkam. Sie stellte eine große Platte Schokoladenkuchen vor Liv ab, gefolgt von einem Apfelstrudel, einem dicken Stück Käsekuchen und einer Schale mit Schokoladenmousse. 

			»Danke«, meinte Liv und sah die Kellnerin an. »Hey, wir sind nicht von hier.« 

			»Ohne Witz«, bemerkte die Kellnerin trocken. 

			»Ja, ich weiß, schockierend.« Liv steckte ihren Finger in die Mousse und leckte ihn ab. »Irgendwelche Vorschläge, was man hier in der Umgebung machen könnte?« 

			»Ja, es gibt einen Laden ein Stück die Straße runter.« Das Verhalten der Kellnerin änderte sich völlig. »Ihr solltet dort hinunterschlendern und ihn euch ansehen.« 

			Liv nickte und lächelte ihre Schwester an. »Danke. Ich werde auf jeden Fall dort vorbeischauen.« 

			Als die Kellnerin ging, warf Sophia ihrer Schwester einen beeindruckten Blick zu. »Deshalb arbeitet sie also hier. Sie schickt unwissende Touristen in den Laden ihres Mannes. Sie ist auch in den Koch verknallt, aber das weiß ich nur, weil ich wahnsinnige Ermittlungsfähigkeiten habe. Menschen sind so kompliziert und verworren.« 

			»Außer König Rudolf«, stellte Liv fest. »Ich erzähle dir mal, wie du mit diesem Clown umgehen musst.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Lichter und die Energie in Las Vegas waren wieder ein starker Kontrast zu Sophias letztem Aufenthaltsort. Sie vermisste bereits die Ruhe und Beschaulichkeit von Whitefish, Montana. 

			Las Vegas hatte Sophia nie gereizt. Das war ein Grund, warum sie Gullington so sehr liebte. In der Stille auf dem Hochland konnte sie ihren Gedanken nachhängen und sich im Frieden mit Mutter Natur fühlen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. 

			Wenn sie das Geld wollte, das sie dringend brauchten, um das LIDAR-Projekt voranzutreiben, dann musste sie Las Vegas aushalten, denn dort befand sich der Fae-Palast. Sie hob das Kinn und blickte auf das Cosmopolitan, das vor ihr in den Himmel ragte. Hier stand König Rudolfs Thron. Obwohl Sophia Liv erzählt hatte, dass sie ihm in der Roya Lane begegnet war und nicht glaubte, dass er momentan zu Hause war, versicherte ihr ihre Schwester, dass er zurück war und sich um Angelegenheiten der Fae kümmern musste. Dann beriet sie Sophia, wie sie vorgehen sollte, um das Geld zu bekommen, damit sie nicht in einem verrückten, bindenden Vertrag feststeckte, in dem sie Rudolf einen Teil ihres Lebens verschrieb. 

			Rauch schlug Sophia ins Gesicht, als sie das Casino betrat und sich auf den Weg zum Eingang zu den Gemächern des Königs machte. 

			»Haben Sie einen Ausweis?«, fragte eine Fae-Wache, als Sophia versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen. 

			Sie klopfte auf ihr Schwert und lächelte. 

			»Das wird nicht funktionieren«, meinte der Sicherheits-Fae. »Wir haben aufgehört, Waffen als Ausweis zu akzeptieren, nachdem es eine Reihe von Unfällen gegeben hatte, weil wir auf unseren Schwertern eingeschlafen sind. König Rudolf sagt, dass wir sie nicht mehr tragen dürfen, also brauche ich einen echten Ausweis.« 

			Sophia verdrehte die Augen. Das Schwert als Ausweis war ein Scherz gewesen, aber sie wurde schmerzlich daran erinnert, die Dummheit der Fae niemals zu unterschätzen. »Eigentlich ist König Rudolf ein Freund von mir. Ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin für die Drachenelite.« 

			Der Wachmann war unglaublich attraktiv, hatte aber offenbar Wattebällchen im Hirn und grinste sie an. »Cool. Ich bin in meiner Freizeit Fahrer bei einem Lieferdienst. Vielleicht kann ich dich mal mitnehmen.« 

			»Nein, Reiterin …« Sophia schüttelte den Kopf. »Kannst du dem König einfach sagen, dass ich hier bin? Ich muss sofort mit ihm sprechen.« 

			Er nickte, ging den Gang hinunter und steckte seinen Kopf durch eine Tür. »Hier ist ein Mädchen, das sagt, sie sei von der Monster-Elite oder so, ich weiß es nicht mehr genau. Sie hat ein Schwert und Blut auf ihrem Hemd. Soll ich sie reinlassen?« 

			Sophia zuckte mit dem Kopf nach unten, um auf ihr Oberteil zu schauen. Es hatte tatsächlich einen Salsafleck von den Nachos. 

			»Hört sich gut an«, hörte sie Rudolf rufen. »Was kann das schon schaden.« 

			Der Wachmann drehte sich um und winkte Sophia heran. »Er hat ja gesagt.« 

			»Ich habe es gehört«, antwortete Sophia mit einem dankbaren Lächeln, obwohl sie dem Kerl am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte, weil er so doof war. Sie machte sich Sorgen um jeden, der in seinem Fahrzeug mitfuhr. Er sollte nicht allein die Straße überqueren dürfen, geschweige denn ein Kraftfahrzeug führen. 

			»Oh, das ist ja Sophia!«, jubelte Rudolf, als sie eintrat. Der König der Fae saß auf einer Decke auf dem Boden, die drei Captains zappelten um ihn herum und genossen offenbar ein wenig Vaterzeit. 

			Der Raum, in dem sie sich aufhielten, war wahrscheinlich einmal ein prächtiges Gemach für Könige und Königinnen der Fae gewesen, um über höfische Angelegenheiten zu beraten. Er war von großen Säulen gesäumt und an der Decke hingen riesige Kronleuchter. Von der Spitze des Cosmopolitan hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Bellagio-Brunnen und den Las Vegas Strip. Unter dem jetzigen König war das große Gemach voll mit Baby-Accessoires und Spielzeug, sodass es eher wie ein Kinderzimmer als ein Thronsaal aussah. 

			»Darf ich vorschlagen, dass du in Zukunft«, begann Sophia, »wenn die Wache dich darüber informiert, dass jemand mit einem Schwert und Blut an der Kleidung zu dir möchte, ihn vielleicht nicht hereinlässt, während deine Kinder auf dem Boden liegen?« 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Wo bleibt denn da der Spaß? Ich habe mir gedacht, dass es wahrscheinlich Liv ist, aber du gefällst mir fast genauso gut, obwohl du kleiner bist und diesen komischen Hund hast, der dir immer folgt.« 

			»Das ist mein Drache, Lunis«, korrigierte sie. 

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Bist du sicher?« 

			»Positiv«, bekräftigte sie. 

			»Oh, da kommst du ja gerade richtig«, stellte Rudolf fest. »Die Captains und ich spielen gerade Verstecken. Jetzt bin ich dran.« 

			»Ooooooh neiiiiiiin«, sang Sophia. 

			»Doch, es macht Spaß, aber sie können es nicht besonders gut«, informierte er sie. »Aber Übung macht den Meister.« Rudolf hielt sich die Augen zu und begann, bis zehn zu zählen, was eigentlich ganz einfach sein sollte, aber er vertauschte mehrere Zahlen und übersprang die acht. Als er bei zehn angekommen war, riss er die Hände von den Augen. »Ob bereit oder nicht, ich komme!« 

			Sein aufgeregter Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, als er bemerkte, dass sich die zappelnden Babys nicht bewegt hatten. Captain Morgan war tatsächlich eingeschlafen. Captain Silver knabberte an ihrer Faust. Und Captain Kirk hatte sich tatsächlich ein paar Zentimeter bewegt. 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Im Ernst, Kinder. Muss ich weiter zählen?« 

			»Ja, zähle weiter, bis sie etwa fünf Jahre alt sind«, schlug Sophia vor. 

			Er schüttelte den Kopf. »So weit kann ich nicht zählen.« 

			»Das ist so schockierend, dass, wenn ich es meinen Freunden erzähle, sie mir kaum glauben werden«, bemerkte Sophia und bereitete sich auf das vor, was sie gleich tun musste. »Ich bin nicht hergekommen, um dir beim Spielen mit den Captains zuzusehen. Ich brauche tatsächlich deine Hilfe.« 

			Rudolf richtete sich auf, ein breites Grinsen im Gesicht. »Und ich werde dir natürlich helfen. Als dein Patenonkel habe ich versprochen, immer für dich da zu sein, mein Patenkind.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist nicht mein Patenonkel.« 

			Er klopfte ihr auf die Schulter. »Ich weiß, da wir uns nicht sehr ähnlich sehen, ist das schwer zu glauben. Jedenfalls erinnere ich mich, als du geboren wurdest und …«

			»Noch mal, nein«, unterbrach Sophia. »Du warst nicht dabei.« 

			Er nahm sie in die Arme und schaute liebevoll auf sie herab, als würde er ein Baby halten. »Du warst das hässlichste kleine Ding, aber ich habe mir versprochen, wenn du jemals meine Hilfe brauchen solltest, werde ich für dich da sein.« 

			Sophia seufzte. »Ich weiß das zu schätzen, aber ehrlich gesagt habe ich vor, dir etwas im Gegenzug zu geben.« 

			Er nickte. »Offensichtlich habe ich schon geplant, dass du dein Erstgeborenes nach mir benennst.« 

			»Niemals«, entgegnete sie schnell auf seine Aussage hin.

			»Denke einfach darüber nach«, ermutigte er sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Habe darüber nachgedacht. Wird nicht passieren.« 

			»Vielleicht sollten wir etwas trinken«, meinte er und schaute sich um, als ob er erwartete, dass Cocktails auf magische Weise erscheinen würden. »Ich glaube, ich habe keine Milch und kein … was ist das für ein durchsichtiges Zeug, das so geschmacklos ist?« 

			»Wasser?«, schlug Sophia vor. 

			Er nickte. »Ich denke, ich kann uns etwas Erwachseneres besorgen.« 

			»Wir sind in Las Vegas«, erwiderte sie trocken. 

			»Was hat das damit zu tun?«, fragte er und ging zu einer Bar im hinteren Teil des Raumes. 

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln.« Sophia folgte ihm und fragte sich, ob sie das Geld wirklich so dringend benötigte. Sie beschloss, dass sie es wahrscheinlich brauchte und schluckte ihren Stolz herunter, während sie die Geduld bewahrte. 

			Rudolf warf einen Blick auf die Babys auf dem Boden und kippte an der Bar verschiedene Flüssigkeiten in zwei Cocktailgläser. Den Kindern schien es gutzugehen, sie zappelten herum, sabberten oder schliefen. 

			»Wo ist Serena?«, wollte Sophia wissen. 

			»Oh, sie schläft«, antwortete er. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Es ist mitten am Tag.« 

			»Ja, aber sie hat wirklich hart für unsere Familie gearbeitet.« 

			»Na, das ist doch wenigstens etwas.« Sophia nahm den Drink, den er ihr gemacht hatte, nur, weil sie beobachtete, was alles enthalten war. Sie wartete, bis er zuerst einen Schluck nahm, bevor sie probierte. 

			»Sie ist erschöpft, nachdem sie die ganze Nacht gespielt hat und wirklich untröstlich, dass sie eine Menge Geld verloren hat«, erklärte Rudolf stolz. 

			Sophia neigte ihr Kinn zur Seite. »Wie funktioniert das bei Familienmitgliedern?« 

			»Nun, mir gehört dieses Casino.« Er hob einen Arm. »Sie trägt dazu bei, dass mein Geschäft floriert.«

			»Indem sie euer eigenes Geld in eurem Casino ausgibt?«, fragte Sophia nach. 

			Er nickte, ohne überhaupt den Sinn zu verstehen. 

			Sie kippte das Getränk in einem Zug hinunter und stellte das leere Glas auf die Theke. »Wie auch immer, ich bin hierhergekommen, weil ich Geld brauche. Ich kann es nicht zurückzahlen, aber …«

			»Sag nichts mehr«, unterbrach er und streckte seine Hand aus. Ein Scheckbuch kam zum Vorschein. »Wie viel brauchst du?« 

			Sophia hob ihre Hand. »Nein, ich möchte etwas im Gegenzug für das Geld tun.« 

			Er presste die Lippen aufeinander. »Ja, okay. Aber sag mir erst, wie viel du brauchst.« 

			»Zwanzig Millionen«, antwortete sie. »Im Ernst, zuerst möchte ich etwas für das Geld tun.« 

			Rudolf winkte ab. »Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Wie wäre es, wenn du mir einfach einen Schuldschein ausstellst.« 

			Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf und erinnerte sich daran, was Liv ihr gesagt hatte. Sie musste die Schuld vorher begleichen, damit Rudolf nicht später mit einer bindenden Vereinbarung daherkommen und sie zu etwas zwingen konnte, was sie nicht tun wollte. »Nein, ich kann das Geld nicht annehmen, wenn ich es nicht verdient habe.« 

			Er runzelte die Stirn. »Wirklich? Aber es sind doch nur zwanzig Millionen. Es ist ja nicht so, dass ich überhaupt bemerken würde, dass ein Batzen aus der Portokasse fehlt.« 

			König Rudolf war ein so außerordentliches Individuum. Sophia schob ihm ihr Glas zu. »Ich nehme noch einen.« 

			»Ich meine, zwanzig Millionen sind nicht einmal annähernd Serenas monatliches Spielbudget«, fuhr Rudolf fort und mixte eine weitere Runde Drinks. 

			»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Sophia. »Ich will zuerst etwas für dich tun. Nenne es einen Ehrenkodex der Drachenelite.« 

			Er schien einen Moment lang nachzudenken, obwohl Sophia irgendwie bezweifelte, dass in seinem sehr kleinen Gehirn viel vor sich ging. »Kannst du den Captains beibringen, wie man Verstecken spielt?« 

			Sophia warf einen Blick auf die Kleinkinder. »In ein paar Jahren, aber ich brauche etwas, das ich jetzt tun kann. Etwas, das ich tatsächlich machen kann und das ein Ergebnis bringt. Auf diese Weise sind wir quitt.« 

			Da war das Wort, das Liv betont hatte – quitt. Er musste zustimmen, dass sie quitt waren, bevor er ihr das Geld gab. Erst danach würde sie ihm nichts mehr schulden. 

			»Mal sehen, was du für mich tun kannst.« Rudolf reichte ihr das Getränk. »Nun, ich brauche etwas, um eine Theorie zu testen, die ich darüber habe, wie Abwasser wieder zu Trinkwasser aufbereitet werden kann.« 

			»Nö«, widersprach sie sofort. »Nächste Idee.« 

			»Hm … Oh, na ja, ich brauche jemanden, der Liv und Stefan auseinanderbringt, damit sie mehr von ihrer Freizeit mit mir verbringen kann.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich weigere mich, das zu tun.« 

			»Sie sagt immer, sie wolle mit ihrem Freund abhängen, anstatt mir zu helfen, auf die Captains aufzupassen«, erklärte er. 

			Sophia nahm einen Schluck und fand diesen Drink stärker als den letzten. »Komm damit zurecht.« 

			»Nun, es gibt da diesen Kerl, den ich wirklich nicht mag und ich will ihn loswerden«, bot Rudolf an. 

			»Ist sein Name Stefan?«, fragte Sophia. 

			Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Woher wusstest du das?« 

			»Ich begehe keine Verbrechen für dich oder ermorde jemanden«, teilte sie mit. »Es muss doch etwas geben, was du willst und was ich für dich tun kann.« 

			»Technisch gesehen könntest du Liv und Stefan auseinanderbringen, aber du wirst es einfach nicht machen. Sie ist meine beste Freundin und ich bin einsam hier oben, allein mit meinen Fae, die alle herumhängen und nach Dingen fragen.« 

			Sophia hatte Mitleid mit dem König der Fae. »Hast du darüber nachgedacht, deine Frau zu bitten, Zeit mit dir zu verbringen? Oder, ich weiß nicht, dir zu helfen, die Babys großzuziehen?« 

			Er sackte zusammen und leerte sein Glas »Sie ist deprimiert. Sie sagt, sie weiß, dass sie – da ich ein Fae bin und sie sterblich ist – alt werden und ganz schrumpelig aussehen wird. Ich sage ihr, dass ich sie auch dann noch lieben werde, wenn das in ein paar Jahren passiert, auch wenn ich sie nicht mehr direkt ansehe oder berühre, aber das scheint nicht zu helfen.« 

			»Schockierend.« Sophia verdrehte die Augen. 

			Er nickte. »Ja und ich habe es verstanden. Ich habe noch ein paar hundert Jahre, werde fantastisch aussehen und mein bestes Leben leben. Sie hat nur noch vielleicht fünfzig Jahre und wird schnell dahinsiechen. Sie wird nicht einmal lange genug leben, um zu sehen, wie die Captains in ihr erstes Lebensstadium eintreten, da das für die Fae nicht vor dem einhundertsten Geburtstag geschieht. Also will sie sich nicht an sie binden und hat Angst, ihnen zu nahe zu kommen und dann zu sterben.« 

			Sophia ertappte sich dabei, dass sie Mitleid mit der Sterblichen hatte. Sicher, Serena war wirklich dumm und egoistisch, aber es musste schwer sein, einen Menschen zu lieben, der so anders war als sie. Als Sterbliche hatte sie zwar ein deutlich kürzeres Leben als ein Fae und obwohl ihre Babys Halbwesen waren, hatten sie dennoch ein außerordentlich langes Leben vor sich. Es war allerdings unklar, wie lange, da sie als Halb-Sterbliche und Halb-Fae eine Anomalie darstellten. 

			»Ich wünschte, du hättest nicht gesagt, dass du nichts Illegales tust«, meinte Rudolf und atmete niedergeschlagen aus. »Denn dann würde ich dich bitten, ein winzig kleines Gesetz zu brechen, das meine Familie zusammenbringen könnte.« 

			Sophia schürzte die Lippen. »Ich werde das wahrscheinlich bereuen, aber worum geht es?« 

			Seine blauen Augen wanderten liebevoll zu seinen Babys, bevor sie zu ihr zurückkehrten. »Es gibt ein Kraut, das in Indien gefunden wurde. Ich habe ein Gerücht gehört, dass es, wenn ich es finde und es auf eine ganz besondere Weise zubereitet und einem Sterblichen gegeben wird, das Altern verlangsamen kann.« 

			»Ein Gerücht?«, bohrte Sophia nach. 

			»Ja, nun, ich habe schon versucht, es zu finden und Papa Creola hat mich daran gehindert.« 

			Sie nickte. Alles, was die Zeit durcheinanderbrachte, wie zum Beispiel das Altern, wurde als Verstoß gegen das Gesetz betrachtet, das von Vater Zeit geschützt wurde. »Wenn du sagst, Papa Creola hat dich gehindert, was genau meinst du damit?« 

			»Sein kleiner blonder Lakai sagte mir, dass sie mir den Kopf rasieren würde, wenn ich hinter dem Kraut her wäre.« 

			Sophia seufzte. »Meinst du meine Schwester Liv? Deine angeblich beste Freundin?« 

			»Doch, ja!«, rief er und brachte die Babys, die alle eingeschlafen waren, zum Zucken, aber sie blieben im Traumland. »Ich bin erstaunt, dass du dir das zusammengereimt hast.« 

			»Sie arbeitet direkt für Vater Zeit«, meinte Sophia trocken. »Das heißt, sie ist die einzige Beauftragte, die er hat.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ja, wenn du es so ausdrückst, verstehe ich, wie du dahintergekommen bist.« 

			»Du willst, dass ich ein Kraut hole, von dem dir meine Schwester abgeraten hat, ist das richtig?« 

			»Ja, aber sie mag dich sehr«, antwortete Rudolf. »Ich meine, es ist, als wärt ihr beide blutsverwandt, während …«

			»Wir sind von einem Blut«, unterbrach Sophia. 

			Er winkte ab. »Wie auch immer, ich bin mir sicher, dass sie es nicht einmal merken wird, wenn du ein bisschen von dem Kraut stibitzt. Dann musst du nur noch einen Bäcker finden, der Erfahrung im Umgang mit magischen Zutaten hat. Er muss es zu etwas verarbeiten, das die Potenz des Krautes erhöht. Ich gebe es Serena und dann altert sie langsamer, kommt hoffentlich wieder in unsere Familie und macht mich glücklich, was mir erspart, mein Volk mit demoralisierenden Gesetzen zu versklaven und übermäßig zu besteuern.« 

			»Nun«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Wenn du es so ausdrückst …« 

			Er faltete seine Hände. »Bitte, Sophia. Bitte, bitte, bitte. Wenn du das für mich tust, dann gebe ich dir die zwanzig Millionen Dollar und wir sind quitt.« 

			Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach. Zufälligerweise kannte sie zwei Bäcker, die Experten im Umgang mit magischen Zutaten waren, Cat und Lee von der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹. Es wäre vielleicht einfacher und verzeihlicher, wenn sie Lee mit dem Mord an Stefan beauftragen würde. Sie verwarf die Idee. Sie mochte Stefan Ludwig wirklich und Liv tat es auch. Aber ihre Schwester zu hintergehen, war etwas, das sie nicht machen konnte. Das bedeutete, dass sie die Schwesterkarte ziehen und Livs Hilfe in Anspruch nehmen musste. 

			Schließlich stieß Sophia einen müden Atemzug aus und spürte, wie der Alkohol ihr zusetzte. »Gut, ich mache es.« 

			Rudolf lief um die Bar herum und legte seine Arme um ihre Schultern. »Du bist die Beste, Sophia! Ich danke dir. Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.« 

			Sie befreite sich aus seinem festen Griff und schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. Sophia tat es für zwanzig Millionen Dollar, aber sie hätte es wahrscheinlich sowieso getan, nur um dem König der Fae zu helfen. Rudolf war eine Menge Dinge und eines davon war ein sehr guter Mensch. 

			Ihr Blick wanderte zu den auf dem Boden schlafenden Captains. Er war ein außergewöhnlich liebevoller Vater und hatte es verdient, dass seine Frau an seiner Seite war. Wenn sie die Familie zusammenbringen konnte, nun, dann würde sie das auch umsonst tun.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Jetzt weiß ich, dass du deinen verdammten Verstand verloren hast.« Liv schüttelte den Kopf wegen Sophia. 

			Sie war nach Montana zurückgekehrt, wo ihre Schwester einen Handwerksbetrieb überwachte. 

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, wandte sie ein, nachdem sie ihr erzählt hatte, was sie für Rudolf tun musste, um das Geld zu bekommen. »Aber denk doch mal nach. Serena braucht es. Der König der Fae braucht es. Diese Halbwesen-Babys brauchen es.« 

			Livs Augen flatterten verärgert. »Zieh meine Patenkinder da nicht mit rein. Vergiss nicht, dass ich diese Frau wieder zum Leben erweckt und dabei gegen alle möglichen Gesetze verstoßen habe. Dieses dumme Flittchen sollte einfach froh sein, dass sie nicht mehr tot ist. Jetzt will sie auch noch, dass wir ihren Alterungsprozess aufhalten.« 

			»Nun, betrachte es mal aus ihrer Perspektive«, konterte Sophia. »Sie hat nur noch eine gewisse Zeit und ihr Mann und ihre Kinder müssen noch Jahrhunderte ohne sie leben. Natürlich verbringt sie ihre Tage in den verrauchten Casinos. Wahrscheinlich führt sie an diesem Punkt sogar ein schnelleres Ende herbei.« 

			Liv verschränkte die Arme vor der Brust und warf Sophia einen sehr unfreundlichen Blick zu. »Versuche nicht, an meine sanfte Seite zu appellieren. Ich habe keine.« 

			Sophia stieß mit ihrer Hüfte gegen Livs und zwinkerte. »Doch, die hast du. Du sorgst dich um die Welt und du liebst Rudolf. Er ist so etwas wie dein bester Freund.« 

			Liv warf ihr einen feurigen Blick zu. »Du bist meine beste Freundin. Stefan ist mein bester Freund. Clark ist es auch, wenn er schläft und mich nicht belästigt. Rory wäre es, wenn er klüger wäre und merken würde, dass meine Witze urkomisch sind. Aber Rudolf, nun ja, er ist ein verschwenderischer Fae, der eine Schule besuchen sollte.« 

			»Liv …«, flehte Sophia. »Ich weiß das, aber du weißt auch, dass ich recht habe. Rudolf ist es wert, dass man ihm hilft. Wenn du Serena rettest, rettest du das Fae-Königreich – andernfalls wird dieser Mann tiefer in Depressionen versinken und sein Volk leiden lassen. Ganz zu schweigen von seinen Kindern.« 

			»Soph, du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Ich muss Papa Creola hintergehen. Weißt du, was dieser Mann tut, wenn er wütend wird?« 

			»Nein«, entgegnete Sophia ganz ernst. »Was?« 

			»Er macht dieses wütende Schweigen«, erklärte sie. »Es ist wirklich ärgerlich, weil ich weiß, dass er wütend auf mich ist, aber wenn ich frage, antwortet er nur: ›Nichts. Es ist überhaupt gar nichts.‹«

			»Wirklich? Das ist alles?« 

			»Nun, er kann diesen Groll ewig hegen«, lachte Liv. »Buchstäblich für immer.« 

			»Aber er liebt dich und du hast besondere Privilegien«, merkte Sophia an. »Wenn jemand damit durchkommen könnte, dann du. Es gibt so viele Gründe. Es hilft den Fae. Es hilft den ersten Halbwesen seit wer weiß wie langer Zeit. Es hilft der Drachenelite. Muss ich noch mehr sagen?« 

			Liv überlegte. »Ich weiß nicht, Soph. Das ist eine ganze Menge.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Okay, dann ist die einzige Möglichkeit, dass du deine ganze Freizeit mit Rudolf verbringst, damit er nicht einsam bleibt.« 

			»Gut!« Liv warf die Hände nach oben. »Ich werde es tun.«

			Sophia lächelte. »Danke! Du wirst es nicht bereuen.« 

			»Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich würde so ziemlich alles für dich tun.« 

			»Was wirst du Papa Creola erzählen?«, fragte Sophia ihre Schwester. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm nichts sagen. Wir verfolgen diesmal die Strategie, nicht vorher um Erlaubnis zu bitten, sondern hinterher um Vergebung.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Lunis nahm die Nachricht überhaupt nicht gut auf und Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, damit er sich besser fühlte. 

			Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, schmerzte in ihrem Herzen. Sie wusste, dass es ihm auch weh tat, denn sie konnte es spüren. 

			Sophia war nach Gullington zurückgekehrt, um sich auszuruhen, umzuziehen und Vorräte zu holen. Als sie um diese lächerliche Uhrzeit – oder ›Schlafenszeit‹, wie alle anderen es nannten – aufwachte, machte sie sich auf den Weg auf das Hochland, wo sie ihren Drachen erwartete. 

			Es war dunkel, nicht sonderlich überraschend um drei in der Früh. Aber das Glühen der Sterne und die Mondsichel am Himmel ließen das Gelände glitzern. 

			In der Ferne bemerkte sie eine kleine Gestalt. Quiet stand auf dem Gelände und tat, was auch immer er tat. 

			Lunis flog vom Nest herunter, als sie Platz nahm und ihre Aufmerksamkeit von Quiet zog. Die Angelegenheit mit ihm würde warten müssen. Sophia wusste, dass Lunis sich im Nest eine ziemliche Junggesellenbude eingerichtet hatte. Sie stritten sich deshalb, bis beide verstummt waren. 

			Schließlich versuchte Sophia, das Thema zu wechseln. »Fragen dich die anderen Drachen nicht, wo du nachts schläfst?« 

			»Doch«, antwortete er mürrisch. »Ich erzähle ihnen, im Bett ihrer Mutter.« 

			Sophia lachte, der Klang hallte in der stillen Nachtluft wider. »Das ist witzig, weil ihr alle keine Mütter habt.« 

			»Das ist auch immer ihre Antwort, aber es ist alles sehr steril«, sagte er, räusperte sich und schüttelte den Kopf, bereit, eine Bell-Imitation vorzutragen. »›Als Drachen kennen wir keine Eltern. Deshalb kannst du nicht im Bett meiner Mutter schlafen.‹« 

			Sophia lachte weiter. Niemand außer Lunis brachte sie so zum Lachen. »Hat sie nachgebohrt, wo du dich herumtreibst, wenn du nicht in der Höhle bist?« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Nur einmal, als sie mir sagte, dass sie mir nicht abkauft, dass ich im Bett ihrer Mutter schlafe. Ich erwiderte: ›Deine Mutter geht noch zur Schule.‹«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich schätze, sie hat die Anspielung auf Napoleon Dynamite nicht verstanden.« 

			»Meinst du?«, erwiderte er trocken und warf ihr einen genervten Blick zu. 

			Seufzend sagte sie: »Ich weiß, du magst das nicht …« 

			»Du sollst mit mir auf Missionen gehen«, unterbrach er sie.

			»Und das tue ich«, meinte sie. »Sobald ich die Finanzierung gesichert habe, wirst du die LIDAR-Mission leiten.« 

			»Wirklich?«, fragte er, wobei ihm die Hoffnung in die Augen stieg. 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe beschlossen, dass wir das Risiko eingehen werden. Wir werden die LIDAR-Ausrüstung an dir anbringen und die anderen Drachen zur Unterstützung hinter dir fliegen lassen, falls etwas schiefgeht.« 

			Es schien ihm zu gefallen. »Ich möchte dein Flugzeug sein.« 

			»Aber dieses Mal«, fuhr sie fort und wählte jedes Wort mit großer Sorgfalt aus, »muss ich allein gehen.« 

			Er sackte zusammen. »Aber du warst doch gerade auf mehreren Missionen allein. Du bist ohne mich nach London gereist …«

			»Weil sie es nicht gerne sehen, wenn Drachen die High Street entlangschlendern«, warf Sophia ein. 

			»Dann«, zählte er weiter auf, »bist du ohne mich nach Montana.« 

			»Weil ich mir ein Kleid anpassen lassen musste«, merkte sie an. 

			»Ich gehe gerne mit dir einkaufen.« 

			»Ich kann es nicht erwarten, dir das Kleid zu zeigen«, sagte sie ihm. 

			»Dann warst du in Las Vegas.« 

			»Und ich habe die Hälfte meiner Gehirnzellen eingebüßt dabei.« 

			Der junge Drache schüttelte den Kopf. »Jetzt gehst du auf eine richtig coole Mission, um in Indien Aliens zu bekämpfen und ich muss zu Hause bleiben.« 

			Sophia kicherte. »Eine Skorpiongöttin.« 

			»Egal«, maulte er. 

			Liv hatte Sophia über die Mission informiert. Das Kraut, das Rudolf suchte, befand sich in der südlichen Region Indiens und war als Kanike bekannt, aber um es zu bekommen, mussten sie in einen Tempel einbrechen, der von einer Skorpiongöttin bewacht wurde, einem riesigen Skorpion, mit dem Oberkörper einer Frau und einem tödlichen Stachel am Hinterteil. Wenn sie an ihr vorbeikamen, konnten sie das Kraut holen und es in die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ bringen. 

			Anscheinend war das Kraut durch irgendeine kosmische Hindu-Kraft gewachsen, nachdem Verehrer vor langer Zeit Geschenke am Schrein einer Göttin namens Chelamma hinterlassen hatten. Das Beste oder Schlimmste daran war, dass Liv behauptete, sie dürften die Skorpiongöttin nicht töten. Stattdessen mussten sie sich so gut wie möglich verteidigen, Strategie und alle möglichen Tricks anwenden, um an ihr vorbeizukommen. Sophia war mit der Idee, strategisch vorzugehen, einverstanden. Aber was, wenn Chelamma, wie sie immer noch genannt wurde, tödliche Gewalt gegen sie einsetzte? Sie mussten sie dann betäuben, ohne Verletzungen zu verursachen, um zu entkommen. Das schien schwierig. Sophia erinnerte sich an ihr letztes Abenteuer, als sie mit Wilder gegen den Riesenwurm gekämpft hatte. Wenn man ihr gesagt hätte, sie müsse an ihm vorbeikommen, ohne das Monster zu töten, wäre sie tot gewesen. 

			»Ich möchte, dass du mitkommst, Lun.« 

			»Aber dieser Dummkopf nicht«, protestierte er melodramatisch. 

			Sie seufzte. »Liv glaubt nicht, dass ein Drache in Indien eine gute Idee ist. Du wirst Aufmerksamkeit erregen und wir müssen unauffällig bleiben.« 

			»Ich kann mich selbst verzaubern«, entgegnete er. 

			»Wir müssen durch winzige Tempel manövrieren«, fuhr sie fort. 

			»Nennst du mich etwa fett?« 

			Sophia lachte. »Du wiegst tatsächlich ein paar Tonnen.« 

			»Du nennst mich also fett«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Ich denke darüber nach, Keto auszuprobieren. Ich meine, ich esse bereits fast ausschließlich Fleisch.« 

			»Tja, wenn du nur aufhören könntest, so viel Schokokeksteig zu essen«, erwiderte sie und lachte immer noch. 

			»Oh!«, rief er aus, sichtlich aufgeregt. »Kennst du diese Schoko-Chip-Keksteig-Proteinriegel, von denen man quasi leben kann?« 

			Sie nickte. »Ja, diese Riegel von Quest.« 

			»Neulich habe ich aus Versehen einen von ihnen mit Feuer angespuckt und weißt du was?« 

			»Was?«, antwortete sie. 

			»Er hat sich vollständig in einen frisch gebackenen Keks verwandelt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das wundert mich nicht.« 

			»Zuerst war es ein Protein-Riegel mit Schoko-Chip-Keksteig-Geschmack«, behauptete er und seine Stimme klang aufgeregt. »Dann, puff, war es ein dampfend heißer Keks. Wirklich klasse. Danach habe ich mich durch deinen gesamten Vorrat gefuttert.« 

			Sie sah ihn finster an. 

			»Ist das der Moment, in dem du mich wieder fett nennst?«, forderte er. 

			»Das habe ich nicht ein einziges Mal getan«, entgegnete sie. »Und Lun, ich möchte, dass du immer bei mir bist und in gewisser Weise bist du das ja auch. Aber du kannst mich nicht auf jede Mission begleiten. Bei den eher innerstädtischen wäre es nicht gut, wenn du dabei wärst. Du ziehst eine Menge Aufmerksamkeit auf dich, weil du ein erstaunlicher und prächtiger Drache bist.« 

			»Und ich passe nicht in Kneipen«, schmollte er. 

			Sie nickte. »Das ist wahr. Aber die wichtigsten Missionen, wie das Bergen der Dracheneier oder der Kampf gegen die schlimmsten Bösewichte, die kann ich ohne dich nicht überleben oder erfolgreich beenden.« 

			»Du versuchst nur, mich zu beruhigen«, bemerkte er. 

			»Das würde ich nie tun.« 

			Lunis schnaubte. »Ich fühle mich nur ausgegrenzt und vielleicht ein bisschen einsam.« 

			»Das ist verständlich.« Sophia huschte zu ihm und legte den Arm um ihren Drachen, der etwas verloren aussah und getröstet werden wollte. »Vielleicht solltest du darüber nachdenken, wieder in die Höhle zu ziehen. Es ist wichtig für dich, dort zu sein.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, diese Drachenfrischlinge sind die schlimmsten. Sie haben übles Temperament, machen alles kaputt und versetzen die anderen Drachen in eine schreckliche Stimmung.« 

			Sophia überlegte. »Gut, dann biete vielleicht an, dass Simi oder jemand anderes zu dir ins Nest kommt.« 

			Seine Augen funkelten. »Du denkst, weil du mit Wilder zusammen bist, sollte sich dein Drache mit seinem zusammentun?« 

			»Zunächst einmal«, unterbrach Sophia, »wüsste ich nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte.« 

			Er lächelte sie an. »Geh auf diese Mission mit deiner Schwester, Soph. Das hast du noch nie getan und ich denke, es wird euch beiden guttun. Sie liebt dich unbeschreiblich und auch wenn sie mir auf die Nerven geht, nur weil sie mich gerne reizt, kann ich niemanden nicht mögen, der dich so sehr mag.« 

			»Danke, Lun.« Sie lehnte ihren Kopf an ihn und genoss seine Wärme. Er hatte recht, mit Liv auf eine Mission zu gehen, bedeutete ihr viel. 

			»Dann geh auf deine Mission, Wilder zu ›reparieren‹«, forderte er. »Wenn all diese Nebenquests erledigt sind, werde ich bereit sein, einzugreifen und den Tag zu retten. Wie hört sich das an?« 

			Sie schaute voller Bewunderung zu ihm auf. »Das klingt, als wärst du der beste Drache auf der ganzen weiten Welt.« 

			Er fuhr mit einem Fuß durch die Luft, als würde er abwinken. »Oh, verdammt. Lass das, ja?«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia machte sich vorsichtig auf den Weg an die Stelle, wo Quiet stand und zu den Hügeln in der Ferne blickte. Sie war sich nicht sicher, warum, aber sie schlich sich an, als wäre er ein Vogelschwarm, der wegfliegen könnte, wenn er erschreckt würde. 

			Als sie nur noch wenige Meter entfernt war, drehte er sich langsam um und sah sie an, als hätte er sie die ganze Zeit erwartet. 

			»Hey«, grüßte sie unbeholfen und wünschte, sie hätte eine bessere Begrüßung gewählt. 

			Er wandte seinen Blick wieder zu den Hügeln und studierte sie. Sie wusste nicht, wie es sich für ihn anfühlte, das Gelände von Gullington zu sein und jeden Aspekt zu kontrollieren. Es gab so viele Rätsel um den Gnom und sie wollte sie nicht zwingend lösen, weil es mehr Spaß machte, nicht alles zu wissen. 

			»Ich habe eine Bitte«, begann sie und formulierte alle Gründe in ihrem Kopf in kategorischer Reihenfolge, um ihren Fall so prägnant wie möglich darzustellen. 

			Er drehte sich zu ihr um und hob sein Kinn an, damit sie seine Augen unter der Mütze sehen konnte. »Ja«, sagte er mit leiser, aber hörbarer Stimme. 

			»Ja?« Sophia war unsicher, ob sie ihn verstanden hatte oder ob er überhaupt wusste, wozu er Ja sagte. 

			»Ja, zu Sankt Valentin, wenn er durch die Barriere eintreten muss«, äußerte er. 

			»Oh, danke.« Sophia war sprachlos. Genau das wollte sie, also wusste sie nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Es gab allerdings noch etwas anderes, das sie beschäftigte. 

			»Wenn ich dich schon hier habe«, begann sie und bemerkte die ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs über den Hügeln in der Ferne. »Warum weckst du mich jeden Morgen so früh? Du lässt die anderen ausschlafen. Ich wage zu behaupten, dass einige von ihnen viel länger schlafen, als sie sollten.« Sie lachte, war aber auch insgeheim eifersüchtig. Nicht, dass es funktionierte, Geheimnisse vor Quiet zu haben. 

			Er studierte noch immer die dunklen Hügel, die durch den neu anbrechenden Tag schnell heller wurden. »Das ist die ruhigste Zeit des Tages, wenn die meisten schlafen und man Dinge hören kann, die normalerweise vom Brummen und Trommeln des Tages übertönt werden«, stellte der Gnom in vernehmbarer Lautstärke fest. »Wenn man die Geheimnisse hören will, die man schon lange erfahren möchte oder vielleicht sogar verborgen sind, dann ist diese Stunde die richtige Zeit.« 

			Der Geländewart von Gullington stapfte in Richtung der Hügel davon und ließ Sophia nachdenklich über seine eigenartigen Worte zurück.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Wow, das ist wunderschön«, bemerkte Sophia. 

			Liv strich sich das Haar von der Schulter und klimperte mit den Wimpern. »Oh, danke. Ich habe das Shampoo gewechselt.« 

			Sophia kicherte ihre Schwester an und zeigte geradeaus. »Ich meinte eigentlich den alten indischen Tempel.« 

			»Oh.« Liv tat so, als wäre sie beleidigt. 

			Vor ihnen in der südlichen Region Indiens befand sich ein Tempel, der so kunstvoll verziert war, dass er an Tausenden von Stellen gleichzeitig nach Sophias Aufmerksamkeit zu rufen schien. Er war mehrere Stockwerke hoch und ein Dutzend Stufen führten zum Eingang. Säulen umgaben das Bauwerk und dahinter bildeten sich Regenwolken. 

			»Wir sollten uns beeilen, sonst werden wir noch nass«, merkte Liv an und eilte die Treppe hinauf. 

			»Ist das dein Ernst?« Sophia rannte neben ihrer Schwester her. »Du rennst zu einem Treffen mit der Skorpiongöttin, um nicht von einem leichten Regenschauer nass zu werden?« 

			Liv hielt inne und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Du bist das erste Mal in Indien, oder?« 

			Sophia nickte. 

			Liv lachte. »Ich ziehe die Skorpiongöttin einem sintflutartigen Regenguss vor, um ehrlich zu sein.« 

			»Nun, bevor wir der verrückten Chelamma oder diesem vermeintlichen Sturm begegnen, willst du mir sagen, wie wir vorgehen?« 

			Liv nickte. »Auf jeden Fall. Wir gehen da rein und holen uns das Kanike. Dann kaufst du mir genug Drinks, damit ich herrlich angetrunken bin. Danach werde ich zu Papa Creola gehen und ihm beichten, dass ich eine seiner Regeln gebrochen habe, als seine einzige und vertrauenswürdige Vertreterin. Er wird wütend sein und wahrscheinlich eine Weile schmollen, aber er wird mich nicht feuern, weil ich die Einzige bin, die bereit ist, seine schlechte Einstellung und seine schrecklichen Managementpraktiken zu ertragen. Außerdem denke ich, dass er am Ende zustimmen wird, dass es getan werden musste. Dann wirst du zu dieser Bäckerei watscheln und ein Törtchen oder was auch immer sie backen, holen und dafür sorgen, dass Serena mir noch ein Jahrhundert lang auf den Sack geht. Irgendwelche Fragen?« 

			»Ja, nur eine«, meinte Sophia und versuchte, nicht zu lachen. »Du hast das Thema, wie man an einer riesigen Skorpiongöttin vorbeikommt, ohne sie zu töten, irgendwie übergangen. Möchtest du das näher ausführen?« 

			»Richtig«, erwiderte Liv und zog das Wort in die Länge, wobei sie von den dunklen Wolken, die sich über ihr zusammenbrauten, abgelenkt war. »Du hast doch Feuermagie zur Verfügung, oder?« 

			»Ja, über das Chi des Drachen, das ich habe«, stimmte Sophia zu. 

			»Glück gehabt.« Liv vollführte ihre beste Napoleon-Dynamite-Imitation. »Ich musste gegen tonnenweise hitzköpfige Gnome kämpfen, um diese Fähigkeit zu erlangen.« 

			»Weißt du«, grinste Sophia vorsichtig. »Ich glaube, du und Lunis seid euch ähnlicher, als einer von euch zugeben möchte.« 

			Liv schien überrascht von der plötzlichen Erwähnung des Drachen. »Warum sagst du das? Ich habe doch keinen schlechten Atem und keine scharfkantige Haut, oder?« 

			Sophia schüttelte lachend den Kopf. »Nein, aber er macht auch immer Anspielungen auf Napoleon Dynamite und schlechte Witze.« 

			Liv betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Durch den letzten Teil fühle ich mich verletzt. Meine Witze sind großartig.« 

			»Sie sind so schlecht, dass sie schon wieder gut sind«, konterte Sophia. »Ich glaube, er ist eifersüchtig auf dich und wenn ich ehrlich bin …« Sie hielt inne und schätzte die Reaktion ihrer Schwester ab. »Ich glaube, du bist eifersüchtig auf ihn.« 

			Liv tat so, als würde sie wie eine Meteorologin, die einen Bericht abgeben sollte, die Gewitterwolken studieren. Sie schürzte die Lippen. »Manchmal ist es schwer, nicht eifersüchtig auf ihn zu sein.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um und sah sie direkt an. »Er ist dein Drache und das ist erstaunlich. Du bist erstaunlich. Du bist der erste weibliche Drachenreiter in der Geschichte. Du hast eine neue Charge mit den letzten Dracheneiern, die dieser Planet je sehen wird. Du bist eine werdende Legende und hast in den zwei kurzen Jahrzehnten, die du auf der Erde bist, schon so viele Dinge zum Besseren verändert. Warum sollte nicht jeder dir möglichst nahe sein wollen? Es ist nun mal Lunis und so sollte es auch sein, aber ja, manchmal ist es hart, denn weil du dich von ihm angezogen gefühlt hast, bist du schnell groß und buchstäblich über Nacht erwachsen geworden. Es ist nicht seine Schuld. Es ist niemandes, nur ist das Leben manchmal schwer zu akzeptieren.« 

			Sophia legte den Arm um ihre Schwester und drückte sie fest an sich. »Es ist immer Platz in meinem Leben für euch. Ich brauche euch beide.«

			Liv zog sie an sich und umarmte sie. »Ich weiß. Ich versteh schon. Ich glaube, wir beide lieben dich einfach so sehr. Das ist doch nichts Schlimmes.« 

			Sophia lächelte und fühlte die zärtliche Liebe so vieler wunderbarer Menschen in ihrem Leben.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Was meinst du, wo der Lichtschalter ist?«, erkundigte sich Liv, als sie den alten Tempel betraten. Die Abgesandte von Vater Zeit zu sein brachte eine Menge Vorteile mit sich. Einer davon war, dass Liv in der Lage war, einen geheimen Eingang zu öffnen, durch den seit vielen Jahrhunderten niemand mehr gekommen war. Der Tempel wurde vor langer Zeit versiegelt, als Chelamma in ihren Schlafzustand verfiel. Jetzt wagten sich nur noch die hinein, von denen man annahm, dass sie hinter dem Kanike-Kraut her waren. Genau wie Liv und Sophia. 

			Sobald die Skorpiongöttin bemerkte, dass sich Diebe in ihrem Tempel aufhielten, sollte sie als wütende Kreatur aus ihrem Schlummer erwachen und versuchen, die Diebe zu stechen. 

			Sophia hatte Inexorabilis in der Hand und ihre Augen huschten bei jedem Geräusch zur Seite, bisher waren nur winzig kleine Skorpione aufgetaucht. Nie im Leben hätte Sophia angenommen, dass sie erleichtert sein könnte, wenn kleine Skorpione unter ihren Stiefeln umherkrochen. Oh prima, die Königin der Skorpione ist noch nicht da, dachte sie. Sie konnte es mit Chelammas kleinen Babys mit Freude aushalten, bis ihre Mama eintraf. 

			Liv neben ihr hatte ihr Schwert namens Bellator gezogen. Kein Geringerer als der Schriftsteller-Riese Rory hatte es angefertigt. 

			Es war etwas Besonderes, mit ihrer Schwester auf einer Mission zu sein, das machte Sophia stolz. Als Jüngste von fünf Kindern hatte sie immer zu ihren älteren Geschwistern aufgeschaut, aber zu keinem mehr als zu Liv. Ian war immer so ernst gewesen, Reese besonders exzentrisch und Clark war verklemmt. Sie waren alle auf ihre Weise wunderbar, aber Liv war sehr ausgeglichen, mit einer praktischen Seite und einem Sinn für Humor. Als Sophia aufwuchs, hatte sie sich immer mehr als alles andere gewünscht, wie Liv zu sein. Hier war sie nun, Rücken an Rücken mit ihrem Idol und dabei, einen riesigen Skorpion vorsichtig auszuschalten, ohne ihn zu töten und einen Schatz zu stehlen. Sophia konnte sich keinen besseren Gemeinschaftsausflug für sie als Schwestern vorstellen.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die beiden hatten Kugeln neben sich schweben, die ausreichend Licht lieferten, um etwas zu erkennen, während sie durch den Tempel gingen. Liv hatte recht behalten. Lichtschalter wären ideal gewesen. Sophia zögerte jedoch, etwas anzufassen, da die meisten Flächen mit Spinnweben und Staub überzogen waren.

			»Komm schon, Chelamma«, beschwerte sich Liv, als sie einen anderen Raum des alten Tempels betraten. »Würde es dich umbringen, ein bisschen sauber zu machen?« 

			»Sie hält ihren Winterschlaf«, korrigierte Sophia. 

			Liv rollte mit den Augen. »Den Spruch habe ich auch schon verwendet, wenn ich mich auf der Couch zusammenrolle und Netflix schaue. Die Göttin könnte aber trotzdem bei Gelegenheit noch zusammenkehren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, erstarrte dann aber, als sie ein Huschen hörte, das lauter war als die kleinen Skorpione, denen sie begegnet waren. »Meinst du, das war sie?«, fragte sie ihre Schwester. 

			»Oder es ist der Kabelmensch, der den Netflixzugang einbaut«, flüsterte Liv entsetzt. 

			»Ha ha«, antwortete Sophia trocken. »Man braucht keinen Kabelmenschen, um Netflix zu bekommen.« 

			»Du nicht!«, stimmte Liv zu. »Aber Clark ist furchtbar in diesen Dingen. Er braucht jede Art von Hilfe. Er hat versucht, Netflix über die Wii laufen zu lassen.« 

			»Was, ist er 2010 hängengeblieben?«, lachte Sophia. 

			»Könnte man meinen.« 

			Das Getrippel wurde lauter. Sophia bezeichnete es als Krabbeln. Es klang eher wie tausend kleine Beine, die in ihre Richtung liefen, nicht wie acht.

			Sophia machte sich auf die Mutter aller Skorpione gefasst und auf eine Strategie, die darin bestehen würde, sie nicht zu töten, sie aber gleichzeitig außer Gefecht zu setzen und an ihren Schatz zu gelangen. 

			Der Tempel verfärbte sich von braun zu schwarz, weil Tausende von winzigen Skorpionen den Raum fluteten und Wände, Decke und Boden bedeckten.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Frage«, sagte Sophia plötzlich atemlos. »Als du sagtest, wir dürften Chelamma nicht töten …« 

			»Das gilt nicht für ihre Babys«, erwiderte Liv und drehte sich, um den Krabbeltieren direkt zu begegnen. 

			Die kleinen Trottel mochten zwar winzig sein, aber mit ihren großen Zangen und dem gebogenen Schwanz, an dessen Spitze ein bedrohlicher Stachel saß, waren sie alles andere als nicht furchteinflößend. Diese Menge auf einmal zu sehen, brachte Sophia dazu, zum Ausgang rennen zu wollen. Weil der Regen immer lauter auf das Tempeldach prasselte, wurde ihr klar, dass sie sich für einen Kampf buchstäblich entscheiden musste. 

			Liv behauptete, dass Regenstürme in Indien innerhalb von Minuten zu Sturzfluten führen konnten, was eine unmittelbare Gefahr darstellte. Sophia war mit ein paar hundert perlenäugigen Skorpionen konfrontiert, also überlegte sie, was schlimmer wäre – Ertrinken oder Tod durch hunderte Skorpionstachel. Sie beschloss, das Risiko auf Letzteres einzugehen. 

			»Also der Plan?«, fragte Sophia aus dem Mundwinkel. 

			»Ich schlage vor, wir schauen mal, wer die meisten ausschalten kann«, lachte Liv. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wirklich, soll das jetzt ein Wettbewerb werden?« 

			»Es ist immer die richtige Zeit für einen gesunden Wettbewerb, Soph«, kommentierte Liv und wandte sich ihrer Seite des Raums zu, in dem vorläufig keine weiteren Krabbeltiere auftauchten. Die Anwesenden spannten ihre Schwänze an, wie Soldaten, die darauf warteten, den Befehl zum Angriff zu erhalten. 

			Sophia drehte sich ihrer Skorpionarmee zu, die sie bekämpfen musste. Hunderte mit Zangen im Anschlag schienen bereit, ihren Körper hinaufzukrabbeln und sie überall zu beißen. 

			»Bist du soweit?«, fragte Liv. 

			»So soweit, wie ich nur sein kann«, bestätigte Sophia, als Donner über ihr grollte und die Skorpione in alle Richtungen auseinanderstoben.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Du hast den ganzen Spaß ohne mich, schmollte Lunis in Sophias Kopf. 

			Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, erwiderte sie und plante ihren Angriff in den letzten Sekunden, die sie hatte, bevor die kleinen Racker sie erreichen konnten. 

			Nun … 

			Sophia konnte sein Unbehagen spüren. Wenn er da wäre, könnte er seinen Mund öffnen und all diese Biester verbrennen. Aber er war nicht hier und hätte sowieso nicht durch den Tempeleingang gepasst. 

			Wenn du mitreden willst, dann sag mir, welchen Zauberspruch ich verwenden soll, fragte Sophia ihren Drachen. 

			Sie fühlte, wie er lächelte. Jetzt stellst du die richtigen Fragen. Nimm den, wo du sie mit Feuer aus deinem Mund versengst. 

			Sophia musste fast lachen, als sie bemerkte, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Versuche es noch einmal. Wie wäre es mit etwas, das ich tatsächlich tun kann, wie einen Kampfzauber? 

			Lass mich darüber nachdenken, plauderte er. Gib mir ein bisschen Zeit und ich melde mich bei dir. 

			Die krabbelnden Beine der Skorpione trommelten auf den Boden, die Wände und die Decke des Tempels, während sie Grüppchen bildeten. 

			Ähm … cool, aber bis dahin bin ich Skorpionfutter, informierte Sophia ihn. 

			Lunis seufzte. Okay, gut. Warum versuchst du nicht den Klopf-Klopf-Witz, den du neulich bei mir ausprobiert hast? Der brachte mich dazu, sterben zu wollen. 

			Sophia, im Angesicht der Gefahr, verkniff sich ihr Lachen. Es war einfach Lunis’ Art, in Anbetracht des Todes Witze zu reißen. 

			Lunis, ich hatte auf etwas gehofft, das etwas schneller wirkt als schlechter Humor, meinte sie etwas knapp und griff ihr Schwert fester, obwohl sie nicht glaubte, dass es gegen einen Haufen winziger Skorpione viel ausrichten würde. 

			Gut, gut, meinte er und klang gelangweilt. Dann musst du dich auf einen Zedernölzauber verlassen.

			Ist das dein verdammter Ernst?, entgegnete Sophia und spannte sich an, da sie befürchtete, dass die Skorpione jeden Moment angreifen könnten. Es war, als wollten sie abwarten, welche der Beaufont-Schwestern sich zuerst in die Hose machen würde. 

			Ich meine es völlig ernst, antwortete er. Zedernöl ist seit langem dafür bekannt, Arthropoden nicht nur abzustoßen, sondern sie auch zu töten. Man muss seine Wirkung verstärken, damit es schnell geht, aber ich habe Vertrauen, dass du es schaffst. Oder du stirbst dort allein, nachdem du mich für eine Mission mit deiner Schwester verlassen hast. 

			Fühlst du dich jetzt besser?, fragte Sophia ihren Drachen. 

			Irgendwie schon, erwiderte er. 

			Nun, dieser Zedernölzauber, drängte Sophia. Wie soll ich das machen? 

			Ich lade dir die Anleitung hoch, formulierte er ganz sachlich. 

			Im Ernst, Lun. 

			Es ist alles da, sagte er ihr in Gedanken. Rufe den Zauber einfach von unserem gemeinsamen Laufwerk ab. 

			Wenn du nicht aufhörst, so modern zu sein, werde ich …, begann sie, aber brach ab, als ihr klar wurde, dass sie den Zauberspruch kannte. Er hatte vielleicht einen Scherz machen wollen, aber Lunis hatte ihr die perfekte Möglichkeit gegeben, mit den kleinen Idioten, die ihr gegenüberstanden, umzugehen. 

			Nicht einen Moment zu früh, denn sie kamen in ihre Richtung.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Als die kleinen Biester auf Sophia zustürmten, schickte sie den Zedernölzauber in ihre Richtung und hob eine Hand, während die andere ihr Schwert hielt. Der Zauber, den sie nie trainiert hatte, floss einfach so aus ihrer Hand, traf Hunderte von Skorpionen und überzog sie mit einer leichten Schicht. Zuerst wurden sie langsamer, anschließend regungslos. Dann kippten sie einer nach dem anderen tot auf den Rücken. 

			Der Zauber hat gewirkt, freute sie sich gegenüber Lunis und sah zu, wie die Schar der Feinde abebbte. Sophia besprühte die kleinen Biester weiter mit dem Zauber und wanderte mit ihrer Hand durch den Raum. 

			Natürlich, bestätigte Lunis und klang selbstgefällig. Ruf einfach nach mir, wenn du kurz davor bist, deinen Hintern versohlt zu bekommen. 

			Danke, Lun! Sophia feuerte einen Schuss nach dem anderen auf die kleinen Skorpione ab, die sich den Weg zu ihr bahnten. 

			Ich werde dich nie im Stich lassen, Soph, meinte er, bevor es in ihrem Kopf still wurde. 

			Hinter ihr wusste Sophia, kämpfte Liv gegen ihre eigene Armee von Skorpionen. Nach ihren Flüchen zu urteilen, klang es, als würde alles gut laufen. Erst wenn die Sprache richtig blumig wurde, liefen die Dinge nicht nach Plan. 

			Sophia drehte sich um, als sie den letzten ihrer Skorpione außer Gefecht gesetzt hatte, um festzustellen, dass auch Liv alle erledigt hatte. Sie hatte eine andere chemische Magie verwendet. 

			»Was war das?«, fragte sie ihre Schwester. 

			»Ein Säurezauber«, antwortete Liv. »Ich dachte mir, wenn er ein Gesicht wegschmilzt, sollte er auch einen Skorpion wegschmelzen können. Aber Vorsicht, geh besser nicht dorthin.« Sie zeigte auf den Bereich des Tempels, den sie verteidigt hatte. »Ich glaube, der Boden könnte nachgeben, seit ich … nun ja, Säure verwendet habe.« 

			»Das war effektiv«, gab Sophia zu, lächelte ihre Schwester an und atmete endlich wieder, obwohl es eine schlechte Idee war, weil die Luft in dem geschlossenen Raum mit Chemikaliendämpfen gesättigt war. 

			»Danke«, meinte Liv und begutachtete Sophias Bereich. »Das hast du auch sehr gut gemacht. Was war das für ein Zauberspruch, den du benutzt hast?« 

			»Zedernöl«, antwortete Sophia. »Lunis brachte mich darauf.« 

			Liv nickte stolz. »Du hast die Option ›Einen Freund anrufen‹ benutzt. Klasse gemacht.« 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war mit ihrer Schwester auf einer Mission, ihr Drache half telepathisch. Am Ende würde eine Familie davon profitieren und sie bekämen die finanziellen Mittel, die sie brauchten, um die Dracheneier zu retten. Es fühlte sich an, als liefe endlich alles richtig. 

			Etwas – kein Donner – erschütterte den Tempel heftig und Sophia wurde klar, dass sie sich zu früh gefreut hatte. Der Teufel war auf dem Weg. Sie trug acht Schuhe an ihren langen Beinen und hatte einen Stachel parat, um die Wesen auszuschalten, die sie aus ihrem langen Schlummer geweckt hatten.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ist es zu spät, dir zu sagen, dass ich diesen Schwesternausflug nicht mit dir machen möchte?« Liv drückte ihren Rücken gegen Sophias und hob Bellator. 

			»Ja, ich fürchte schon.« Sophia merkte, wie sie zitterte, während sie Inexorabilis umklammerte. 

			»Ich meine, bei Tageslicht betrachtet«, meinte Liv, während ihre Stimme vibrierte, »sollte ich wahrscheinlich im Augenblick nicht hier sein. Es ist tatsächlich ein Interessenkonflikt für mich.« 

			»Ich glaube, du bist jetzt nur etwas überfordert«, bemerkte Sophia, als der Lärm aus der anderen Kammer lauter wurde. 

			»Weißt du noch, als du vorhin nach einem Plan gefragt hast?«, erkundigte sich Liv. 

			»Ja«, antwortete Sophia. 

			»Und weißt du noch, als ich sagte, wir sollten sie nicht umbringen?« Liv stellte die seltsamsten Fragen im denkbar schlechtesten Moment. 

			»Jepp«, erwiderte Sophia. 

			Die Bestie donnerte in den Tempelraum. Chelamma war mindestens drei Meter groß und schaffte es kaum durch die Türöffnung. Sie ähnelte einem Zentauren, denn sie hatte den Unterkörper eines Skorpions, aber die obere Hälfte war der einer nackten Frau. Ihre Genetik war in mehrfacher Hinsicht verkorkst, denn ihr Gesicht war nicht sehr hübsch, auch wenn man über die Tatsache hinwegsehen wollte, dass sie einen riesigen Stachel besaß, der sich über ihren Rücken wölbte. Ihre Augen waren zu winzig, ihr Kinn zu spitz und ihre Zähne sehr ausgeprägt. Chelammas krallenbewehrten Hände griffen schon nach vorne, als sie im Torbogen stehen blieb und die beiden Schwestern ansah. Zu all den körperlichen Problemen, die Chelamma daran hinderten, ein Date zu erhaschen, kam noch die Tatsache hinzu, dass sie extrem unhöflich war. 

			Anstatt die ersten Gäste seit ein paar hundert Jahrhunderten freundlich zu begrüßen, öffnete sie den Mund und schrie. Sie erzeugte ein Geräusch, das den Tempel erbeben und Staub von der Decke regnen ließ. 

			»Ja, wie ich schon sagte«, fuhr Liv fort. »Alle Schutzmaßnahmen sind dahin. Ich werde die Konsequenzen tragen müssen. Lass uns diese fürchterliche Kreatur zur Strecke bringen. Es ist Zeit zu töten oder getötet zu werden!«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die Skorpiongöttin töten zu dürfen, stellte für Sophia eine große Erleichterung dar, denn sie wusste nicht, wie sie Chelamma außer Gefecht setzen sollten, ohne sie zu verletzen. Jetzt hieß es ›ohne Wenn und Aber‹, was bedeutete, dass es keine Einschränkungen gab. 

			Sophia schoss eine wahre Salve von Feuerbällen ab, genau in dem Moment, als ihre Schwester es auch tat. Die gute Nachricht war, dass viele von ihnen die Skorpiongöttin trafen. Die schlechte Nachricht lautete, viele auch nicht. Sie prallten an den Wänden des Tempels ab und flogen zurück zu den Schwestern, sodass sie beide abtauchen und sich ducken mussten, um nicht von ihren eigenen Angriffen versengt zu werden. 

			Das verschaffte Chelamma die Gelegenheit, zurückzuschlagen. Ihre schweren Zangen griffen sowohl in Sophias als auch in Livs Richtung. Die Hindu-Göttin stand stabil auf acht Beinen, während ihre Foltergeräte an die Arbeit gingen und nach den Schwestern schnappten. 

			Sophia bereitete sich vor und hob ihr Schwert, um die Klaue, die auf ihr Gesicht zusteuerte, abzuwehren. Die Zange und ihre Klinge trafen aufeinander. Je stärker Sophia versuchte, gegen die Zange zu drücken, desto gewalttätiger stieß Chelamma zu. Es war vergleichbar mit einem Wettstreit im Armdrücken, nur dass der Preis das Leben und die Strafe der Tod war. 

			»Nicht heute, du Satan«, zischte Sophia durch zusammengebissene Zähne, sammelte zusätzliche Kraft und drückte die Klaue nach unten. Als sie das geschafft hatte, hob sie schnell ihr Schwert und trennte die Zange vollständig ab. 

			Ein Schrei, wie ihn Sophia noch nie zuvor gehört hatte, hallte durch die Kammer und ließ beide Schwestern zusammenzucken. Das verschaffte Liv einen kurzzeitigen Vorteil und anstatt die Zange, mit der sie es zu tun hatte, abzuhacken, schwang sie Bellator mit einem Blitz aus grünem Licht in einem durch Magie verstärkten Angriff. Sophia hielt den Atem an, als ihre Schwester nach einer Reihe von grazilen Bewegungen den Kopf der Skorpiongöttin abtrennte und er in dem staubigen Tempel auf eine Seite rollte, während der große Körper auf die gegenüberliegende Seite plumpste, weil die vielen Beine nachgaben. 

			Liv machte eine Rolle in der Luft, um der furchteinflößenden Zange zu entgehen und landete schwer atmend geduckt, Bellator seitlich und die blonden Haare teilweise über ihrem Gesicht. 

			Sophia war aus vielen Gründen atemlos, einer davon war, weil sie gerade Zeugin der coolsten Heldentat ihres ganzen Lebens geworden war. 

			Es gab auf der ganzen Welt ganz sicherlich niemanden vergleichbar mit Liv Beaufont.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Chelly ist sogar noch unheimlicher, wenn sie tot ist«, bemerkte Sophia und blickte auf den Kopf hinunter. 

			»Und hässlich. Ich hätte sie definitiv nicht nach Mode- oder Schminktipps gefragt«, scherzte Liv. 

			Sophia schaute ihre Schwester an, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Liv tat das Gleiche bei ihr. 

			»Bist du überhaupt ins Schwitzen gekommen?«, fragte Liv. 

			Sie klopfte sich leicht an die Stirn. »Nur ein kleines bisschen. Soll ich meine Stirn pudern? Glänze ich?« 

			»Überhaupt nicht«, bestätigte Liv. »Du bist bildhübsch. Aber ich fürchte, dein Haar wird nass, wenn wir gehen.« Sie deutete nach oben, wo der Regen weiterhin auf die Decke des Tempels niederprasselte. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Mir macht das nichts aus. Ich mag Regen.« 

			Liv lachte auf. »Dass ein Mädchen aus Los Angeles behauptet, dass es Regen mag, ist völlig neu. Wenn es in La La Land regnet, bleiben normalerweise alle zu Hause, weil sie Angst haben, dass sie schmelzen.«

			»Nun, die Haar- und Wimpernverlängerungen wahrscheinlich schon«, merkte Sophia an. 

			»Ja oder wenn sie tatsächlich rausgehen, aber nur ihre Autos zu Schrott fahren«, fügte Liv hinzu und trat über den massigen Körper von Chelamma. »Lass uns das Kanike holen. Hier drin zu bleiben, verursacht mir eine Gänsehaut.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia nach. »Sind es die Unmengen von kleinen Skorpionkadavern oder der riesige Skorpion, der dir zu schaffen macht?«

			Liv blickte sich um, als sähe sie all die Spinnentierkörper zum ersten Mal. »Oh, die. Ich mag sie sehr. Sie geben diesem Ort ein bisschen Flair und Persönlichkeit. Aber der Staub ist furchtbar wegen meiner Allergien und ich kann es nicht ertragen, kein Fenster zu haben. Wirklich, sollte es die Hindus umbringen, in ihre Tempel Fenster einzubauen?« 

			Sie wollte gerade in den nächsten dunklen Raum schreiten, als eine Gestalt erschien und den Weg versperrte. Für eine Frau, die nicht den geringsten Anschein von Angst vor einer riesigen Skorpiongöttin gezeigt hatte, sprang Liv rückwärts und schrie, als hätte sie einen Geist gesehen. 

			Sophia zog ihr Schwert zur gleichen Zeit wie ihre Schwester und beide nahmen Kampfhaltung ein. 

			Die Gestalt trat in die von den Lichtkugeln geworfene Helligkeit. Es war ein Mann in einem langen, gelben Gewand und einem weißen Bart. Sein Haar war oben auf dem Kopf zu einem Dutt geformt und er war barfuß, als er vorwärts schlurfte, die Hände zum Gebet gefaltet. 

			Sophia entspannte sich ein wenig, weil sie vermutete, dass er eine Art Mönch sein musste, der über den Tempel wachte. Als hätte er die beiden Schwestern, die zum Angriff bereit waren, nicht bemerkt, schlenderte er um sie herum und beäugte den toten Körper von Chelamma. 

			»Ähm … hey, Kumpel«, begann Liv und warf Sophia einen Blick zu. 

			Sie wusste, was ihre Schwester dachte. Chelamma im Tempel vorzufinden, war zu erwarten. Aber einen Mann, das war eigenartig, da der Ort lange Zeit versiegelt war. 

			Ohne auf Livs beiläufige Begrüßung zu reagieren, drehte sich der Mann mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck zu ihnen um. 

			Liv deutete auf Chelamma. »Sie hat angefangen. Wir mussten es nur zu Ende bringen.« 

			»Wann immer du mit einem Finger auf jemanden zeigst, zeigen drei deiner eigenen auf dich selbst«, rezitierte der Mann ein berühmtes Hindu-Sprichwort. 

			»Richtig«, meinte Liv und nickte in Richtung Türöffnung. »Wir gehen nur kurz ins Nebenzimmer und holen uns eine Kleinigkeit.« Sie ging rückwärts auf den dunklen Torbogen zu, bevor sie innehielt. »Der Chelamma-Schrein ist hier entlang, oder? Ich würde es vorziehen, den direktesten Weg zu nehmen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, ungläubig, dass Liv dieses Gespräch mit dem seltsamen Mönch führte. 

			»Es gibt Hunderte von Wegen auf einen Berg, die alle zum selben Ort führen«, begann der Mann, seine Stimme klang, als würde er singen. »Es spielt keine Rolle, welchen Weg du nimmst. Der Einzige, der Zeit verschwendet, ist derjenige, der um den Berg herumläuft und jedem sagt, dass sein Weg falsch ist.« 

			»Also, nicht hier entlang?«, wagte Liv zu fragen und deutete auf die Tür, durch die Chelamma gekommen war. 

			Sophia zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, wo es eine weitere Tür gab. »Vielleicht dort entlang?« 

			»Wir könnten versuchen, uns aufzuteilen«, bot Liv an. 

			»Hilf dem Boot deines Bruders hinüber«, begann der Mönch und rezitierte ein weiteres berühmtes Hindu-Sprichwort. »Und dein eigenes wird das Ufer erreichen.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist meine Schwester. Mein Bruder ist nicht annähernd so attraktiv, aber erzähl ihm das nicht. Nicht, dass ich mir vorstellen könnte, dass ihr beide euch treffen solltet. Er geht nie aus und besucht definitiv keine alten, verwunschenen Hindu-Tempel.« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lachen. »Okay, gehen wir einfach in diese Richtung. Es ergibt Sinn, dass Chelamma ihren Schrein bewacht, wo sich das Kanike befindet.« 

			»Die drei großen Geheimnisse: die Luft für den Vogel, das Wasser für den Fisch und der Mensch für sich selbst.« 

			Liv schüttelte den Kopf, als sie an dem Mönch vorbeiging. »Ja, okay, Frank. Wir sehen uns später. Danke für die klugen Worte.« 

			»Frank?«, wiederholte Sophia, als ihre Schwester neben ihr auftauchte. 

			»Nun, er hat sich nicht vorgestellt, also nenne ich ihn so«, erklärte Liv. 

			»Wir haben uns auch nicht vorgestellt«, kicherte Sophia. 

			»Ich sagte: ›Hey, Kumpel‹«, merkte Liv an. »Er hat nicht mal ›Hallo‹ gesagt. Er hat einfach angefangen, uns seine heilige Agenda aufzudrängen.« 

			Sophia zuckte leicht zusammen, als sie den anderen Raum betraten und ihre Lichtkugeln ihnen folgten. »Hältst du es möglicherweise für eine schlechte Angewohnheit, den Mönch in seinem eigenen Tempel dumm anzumachen?« 

			»Was meinst du?« Liv sah sich in dem großen Raum um und versuchte, die Details zu erkennen. »Hältst du es für ein Sakrileg? Dann habe ich einen ganzen Haufen Leute, bei denen ich mich entschuldigen muss. Wenn Frank ein Problem damit hat, kann er es mit meinem Chef besprechen. Normalerweise lassen die Leute es auf sich beruhen, wenn sie herausfinden, dass ich für Vater Zeit arbeite.« 

			»Der dich übrigens für den Mord an Chelamma umbringen wird.« 

			Liv nickte. »Als wüsste ich das nicht. Die Ironie ist mir nicht entgangen. Aber keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Zuerst brauchen wir dieses Kraut, aber dieser Ort ist riesig.« 

			»Schließe die physische Welt aus«, schaltete sich der Mönch wieder ein und folgte ihnen in den großen Tempelraum. »Kontrolliere den Geist. Dann wirst du frei.« 

			»Oh gut, Frank ist hier«, kommentierte Liv. 

			Sophia lachte und nahm den Raum in sich auf. Er war viel größer als alle Vorherigen, durch die sie gekommen waren. Der größte Teil war leer, abgesehen von Kunstwerken und Skulpturen an den Wänden. Die Decke war gewölbt und Sophia konnte weitere Schnitzereien darauf erkennen, wie an der Außenseite des Tempels. Auf der anderen Seite entdeckte sie etwas, das aussah, als könnte es einem Schrein ähneln. 

			»Hey, hier drüben«, rief sie Liv zu. 

			Ihre Schwester schaute von einem Wandgemälde weg, das sie zu deuten versuchte, während Frank hinter ihr stand und sie schweigend beobachtete wie ein Museumswärter, der darauf achtete, dass sie das Kunstwerk nicht berührte. Es stört ihn scheinbar nicht, dass wir Chelamma abgeschlachtet haben, aber wenn wir den Wandbildern zu nahe kommen, würde er uns rausschmeißen, dachte Sophia und lachte vor sich hin. 

			»Was hast du gefunden?« Liv eilte hinüber, während Frank hinter ihr herschlurfte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Ja, du kannst auch mitkommen, Frank.« 

			»Bestimmte Dinge fallen einem ins Auge, aber man sollte nur die verfolgen, die das Herz erobern«, sagte er wie als Antwort auf das Gespräch, das die Schwestern gerade führten. 

			»Alter, der Typ ist so wie Subner war, bevor du Amors Bogen repariert hast«, beschwerte sich Liv. »Ständig gibt er Hippie-Phrasen von sich.« 

			»Ich glaube, er versucht zu helfen«, meinte Sophia und musterte den Mann, der direkt hinter Liv stand. 

			Ihre Schwester drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du tatsächlich helfen möchtest, dann sag uns, wo das Kraut ist, das wir suchen. Unsere Belohnung für das Abschlachten von Chelamma.« 

			Frank senkte leicht den Kopf, die Hände immer noch im Gebet gefaltet. »Als du geboren wurdest, hast du geweint und die Welt hat sich gefreut. Lebe dein Leben so, dass, wenn du stirbst, die Welt weint und du dich freust.« 

			Liv seufzte und drehte sich wieder um. »Deshalb wird er auch nicht zum Essen eingeladen. Völlig unbrauchbar.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Er ist ein bisschen belehrend und ich wette, er urteilt im Stillen.« 

			Amüsiert drehte sich Sophia zu dem großen Bauwerk an der Wand. Es war ganz sicher ein Schrein. Die große Statue von Chelamma ließ sie erschaudern, die Erinnerung an die Begegnung mit ihr und all ihren Babys war noch frisch. Um den Schrein herum befanden sich viele kleine Statuen und Sanskrit-Schriften auf dem Boden. Es gab keine Schalen mit Kräutern oder anderen Opfergaben, wie Sophia erwartet hatte. 

			»Hm … vielleicht ist es in einem anderen Raum«, überlegte sie, schritt neben ihrer Lichtkugel her und nahm alles vollständig in Augenschein, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. 

			»Vielleicht«, meinte Liv spekulativ, während sie sich hinkniete und mit den Händen über das Sanskrit fuhr. »Aber irgendetwas sagt mir, dass es hier ist und wir uns etwas einfallen lassen müssen.« 

			»Ein Rätsel, oder?«, seufzte Sophia. »Es muss immer ein Rätsel geben, nicht wahr?« 

			»Ja, einen Haufen Skorpione und ihre Göttin zu besiegen, ist nie genug«, scherzte Liv. 

			»Es ist nichts Nobles daran, einem anderen Menschen überlegen zu sein.« Frank hatte sich nicht von seinem Platz bewegt. »Der wahre Adel liegt darin, seinem früheren Ich überlegen zu sein.«

			»Weißt du was, Frank«, entgegnete Liv und blickte von der Schrift auf, die sie sich angesehen hatte. »Sei ein Teil der Lösung, nicht des Problems. Hast du das schon mal gehört?« 

			Das schien den Mönch für einen Moment zum Schweigen zu bringen. Liv studierte weiter das Sanskrit, während Sophia die Kunstwerke an der Wand nach Hinweisen untersuchte. 

			»Als Mitglied der Drachenelite«, begann Liv und grübelte über eine Idee nach, »sprecht ihr nicht automatisch alle Sprachen, da ihr die Judikatoren der Welt seid?« 

			Sophia nickte. »Ja, aber ich kann sie nicht lesen, falls du dich das fragst.« 

			»Genau daran habe ich gedacht«, antwortete Liv mit Enttäuschung im Tonfall. 

			»Ja, die Übersetzung passiert automatisch«, erklärte Sophia. »So ähnlich wie Tardis in Doctor Who die Übersetzung für ihn und seine Begleiter übernimmt.« 

			Liv blickte auf, ein stolzes Glitzern in ihren Augen. »Du bist wie der Doktor. Ich liebe es.« 

			»Ich wette, er könnte es lesen.« Sophia zeigte auf Frank. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht und ich bezweifle, dass er ein Teamplayer ist.«

			»Was weiß ein Affe schon über den Geschmack von Ingwer?«, antwortete Frank, ohne beleidigt auszusehen. 

			»Sieh an, wer mich einen Affen nennt«, entgegnete Liv und wirkte beleidigt. »Ich bin doch nicht diejenige, die in einem alten Tempel lebt, der von einem Wald voller Affen umgeben ist, oder?« 

			»Wenn ein Elefant in Schwierigkeiten ist, tritt ihn sogar ein Frosch«, vermittelte Frank. 

			»Genug mit den Tierklischees«, stöhnte Liv. 

			Als hätte er Freude daran, das Gegenteil von dem zu tun, was Liv verlangte, sagte Frank: »Die Liebe ist ein Krokodil im Fluss der Lust.« 

			Sie schloss die Augen. »Kumpel, du weißt wirklich, wie du mich auf die Palme bringen kannst. Ist dein Nachname Sweetwater? Könntest du möglicherweise mit einem Fae verwandt sein, den ich kenne?« 

			Sophia nahm das nicht an, da er nicht diesen umwerfenden Schönheitsfaktor besaß, den alle Fae hatten. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von den zufälligen Gedanken ab. Sie hatten ein Rätsel zu lösen und ein Kraut für den König der Fae zu besorgen. 

			»Hast du eine dieser Übersetzungsapps auf deinem Handy?«, schlug Sophia vor und holte ihr eigenes Gerät heraus, um nachzusehen. 

			Liv tat das Gleiche und sie tauschten frustrierte Blicke aus. »Absolut kein Netz.« Sie hielt ihrer Schwester das Handy vors Gesicht. 

			Sophia nickte. »Magitech ist schon sehr wankelmütig. Ich hatte schon auf einem fremden Planeten Handyempfang, aber in einem Hindutempel nicht.« 

			»Die Kraft Gottes ist immer mit dir«, sang Frank. »Durch die Aktivitäten des Verstandes, der Sinne, der Atmung und der Emotionen. Sie ist für die ganze Arbeit zuständig und verwendet dich als bloßes Instrument.« 

			Liv erhob sich und warf dem Mönch einen genervten Blick zu. »Ich würde dich gerne als Instrument benutzen.« Sie tippte mit dem Finger an ihre Lippen. »Was fehlt uns noch? Außer gründlichen Sanskrit-Kenntnissen und einer einstweiligen Verfügung gegen Frank?« 

			Sophia lachte, blieb neben ihrer Schwester stehen und starrte auf die Schrift. »Ich verstehe, dass ihr beide nicht miteinander klarkommt«, begann sie und schaute wieder zu Frank, »aber ich glaube tatsächlich, dass er versucht zu helfen. Wir müssen nur seine Redewendungen entschlüsseln.« 

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, stimmte Liv zu. »Wir müssen die richtigen Fragen stellen.« Sie zeigte auf das Sanskrit und deutete. »Was steht hier? Vorzugsweise in deinen Worten und nicht wie in der Bhagavad Gita.« 

			»Ein Buch ist ein guter Freund, der die Fehler der Vergangenheit aufdeckt«, antwortete Frank. 

			Liv nickte. »Jepp, dann ist das wohl so üblich. Danke für nichts, Frank.« 

			»Nein, ich glaube, es gibt hier eine Verbindung«, bemerkte Sophia und ihre Augen wanderten hin und her, während sie nachdachte. »Du hast die Bhagavad Gita erwähnt und er hat mit einem Sprichwort geantwortet. Ich glaube, er ist in seinen Kommunikationsmöglichkeiten eingeschränkt.« 

			»Meinst du?«, fragte Liv sarkastisch. 

			»Aber«, fuhr Sophia fort, während sie die Dinge in ihrem Kopf ausarbeitete. »Wenn wir, wie du gesagt hast, die richtigen Fragen stellen, kann er uns über Sprichwörter Einblicke gewähren.« 

			Liv schaute zur Decke hinauf, ein flehender Ausdruck in ihrem Blick. »Ernsthaft, du kannst mir nicht einfach etwas geben, nachdem ich den Bösewicht besiegt habe. Nein, ich muss mir Freunde machen und einen Haufen Rätsel entschlüsseln.« 

			Sophia legte ihre Hand auf Livs Arm, um ihre Schwester zum Schweigen zu bewegen. Sie sah Frank direkt an. »Wie kommen wir an die Kanike?«

			»Die, die geben, haben alles. Die, die zurückhalten, haben nichts«, antwortete er. 

			»Ich habe etwas, das ich dir geben kann«, witzelte Liv. 

			»Das ist es!« Sophia fügte alles zusammen. 

			»Was denn?«, wollte Liv wissen. »Soll ich Frank ein Schweinshaxen-Sandwich geben?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen dem Schrein etwas geben.« 

			»Aber wir haben Chelly getötet«, merkte Liv an. 

			»Ja, aber das Kanike wird durch die Opfergaben und Geschenke gebildet, die der Skorpiongöttin gegeben werden«, vermutete Sophia und beobachtete Franks Reaktion nach irgendwelchen Hinweisen, während sie sprach. »Auch wenn wir sie erschlagen haben, müssen wir etwas geben, um etwas zu bekommen. Ich wette, das steht so im Sanskrit.« 

			»Nun, Frankie?« Liv sah den Mönch zur Bestätigung an. 

			»Große Geister diskutieren Ideen«, begann er. »Durchschnittliche Geister diskutieren über Ereignisse. Kleine Geister diskutieren über Menschen.« 

			»Ein Ja hätte gereicht.« Liv verdrehte die Augen. 

			»Ich glaube, das ist seine Art, Ja zu sagen«, stellte Sophia fest und tastete nach etwas, das sie anbieten konnte. Sie hatte ihr Schwert, ihre Kleidung, ihr Handy und sonst so ziemlich nichts. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, was ich anbieten soll. Muss es etwas Wertvolles sein oder spielt das keine Rolle?« 

			Wie zur Antwort sagte Frank: »Flüsse trinken nicht ihr eigenes Wasser. Bäume essen nicht ihre eigenen Früchte. Die Wolken verschlucken nicht ihren eigenen Regen. Was die Großen haben, ist immer zum Nutzen der anderen.« 

			»Ich glaube, er will damit sagen, dass es keine Rolle spielt«, teilte Sophia mit. »Es muss nur etwas von uns sein.« 

			»Ja, mein Chef redet auf dieselbe rätselhafte Art und Weise.« Liv tätschelte ihren Umhang. »Ich habe eine Tüte mit Gummifröschen und einen Zwei-Minuten-Timer.« Sie holte die Süßigkeiten und eine kleine Sanduhr aus ihren Taschen. 

			»Was hat es mit dem Timer auf sich?«, wollte Sophia wissen. 

			»Frag nicht«, antwortete sie. »Ein schlechter Scherz von meinem Chef.« 

			»Ihr zwei seid süß.« Sophia überprüfte ihre Taschen. Normalerweise hatte sie einen Schokoriegel oder etwas anderes bei sich, um ihre Reserven aufzufüllen, aber es war nichts mehr da. 

			»Hier, ich lasse den Timer hier.« Liv reichte Sophia die Gummifrösche. »Die kannst du essen und so tun, als wären sie der Knallfrosch aus dem Bastelladen.« 

			»Gerne«, meinte Sophia und nahm die Süßigkeiten, bot aber zuerst Frank eines an. 

			Er hob die Hand, als würde er ablehnen und sagte: »Essen im Sitzen macht dick, Essen im Stehen macht stark.«

			»Ein einfaches Nein hätte gereicht, Frank.« Liv stellte den Timer vor den Schrein. 

			Es passierte nichts. 

			Nachdenklich steckte sich Sophia einen Gummifrosch in den Mund. »Ich frage mich, ob wir beide etwas geben müssen.« 

			Beide Schwestern sahen Frank zur Bestätigung an. 

			Er sagte: »Wer gute Taten vollbringt, wird reich.«

			»Na bitte«, rief Liv aus. »Was hast du?« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Nur wichtige Sachen wie mein Schwert und mein Handy.« 

			Der Mönch presste seine Hände wieder zusammen. »Töte eine Kuh, um Schuhe zu spenden.« 

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, begann Liv, »aber ich denke, man muss etwas aufgeben, egal was.« 

			Sophia seufzte und nahm ihren Umhang ab. Sie hatte ihn gerade erst ersetzt, aber das war in Ordnung. Es gab nichts anderes an ihrer Person, was sie loslassen wollte. Sie faltete das Kleidungsstück zusammen, legte es neben Livs Sanduhr und trat nach hinten. 

			Einen Moment lang passierte nichts und das irritierte Sophia. Dann, einen Moment später, verschwanden die beiden Opfergaben in einem Wirbel von Funken, als wären plötzlich Feen anwesend. Sekunden später wurden sie durch einen Beutel ersetzt, der mit einem goldenen Band verschnürt war. 

			Aufregung machte sich in Sophias Brust breit, als sie nach dem Beutel griff. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihn und blickte hinein. 

			»Nun, ist es …?« Liv beendete ihre Frage nicht. 

			Sophia konnte nicht wissen, ob es das Kanike-Kraut war, aber sie schloss daraus, dass es so sein musste. Im Beutel befanden sich getrocknete Kräuter, die bitter und süß zugleich rochen. »Ja, ich denke schon.« 

			»Fantastisch!« Liv drehte sich zu Frank um. »Nun, gerade als du anfingst, mir ans Herz zu wachsen, müssen wir uns verabschieden, Frank. Danke für die vielen weisen Worte. Willst du uns noch irgendetwas mitgeben?« 

			Er verbeugte sich leicht, ein friedlicher Ausdruck auf seinem von Falten gezeichneten Gesicht. »Die schönsten Dinge im Universum sind der Sternenhimmel über uns und das Gefühl der Pflicht in uns.« 

			»Gut gesagt«, kommentierte Liv und zwinkerte dem Mönch zu. »Wir machen uns auf den Weg, um besagte Pflicht zu erfüllen. Pass auf dich auf und versuche, ab und zu mal rauszukommen. Oh und es tut mir leid, dass wir dieses Chaos im anderen Raum hinterlassen haben. Schließe diesen Teil des Tempels einfach ab, bis der Gestank der verrottenden Skorpionkadaver verflogen ist.« 

			Sophia winkte dem Mönch zu, während sie sich auf den Weg zum Ausgang machten. Als sie fast da waren, hörte sie Frank sagen: »Lebt wohl, Beaufont-Schwestern!«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ich kann nicht glauben, dass dieser komische Mönch die ganze Zeit normal reden konnte, aber stattdessen in Rätseln kommuniziert hat«, brummte Liv, als sie zur Roya Lane portierten. 

			Sophia lachte. »Nun, vielleicht konnte er es nicht. Vielleicht konnte er nur normal sprechen, wenn er sich verabschiedet.« 

			»Ja, weil es dafür kein hinduistisches Sprichwort gibt, hm?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. 

			»Bestimmt gibt’s dafür auch eins«, bemerkte Liv. »Und es geht ungefähr so: ›Echte Freunde verabschieden sich nie.‹« 

			Sophia kicherte: »Ich bin nur froh, dass wir das Kraut bekommen haben. Danke noch mal, dass du die Sache mit Papa Creola auf dich nimmst. Ich hoffe, du bekommst nicht zu viel Ärger. Nun, eigentlich hoffe ich, dass du überhaupt keinen Ärger bekommst.« 

			Liv wies sie mit einem Winken ab. »Mach dir keine Gedanken. Aber wenn du einen Donner hörst, dann weißt du, dass Papa Creola mich mit einem Blitz niedergestreckt hat.« 

			»Hoffen wir, dass das nicht passiert«, lachte Sophia. »Okay, ich werde mich jetzt darum kümmern, dass das Kanike in eine Backware für Serena verwandelt wird. Wenn du willst, dass ich dich verteidige, schrei einfach.« 

			»Ja und wenn du länger nichts von mir hörst, komm bitte und befrage diesen Hippie-Elf namens Papa Creola«, scherzte Liv. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Im Ernst, es ist keine große Sache und mehr als alles andere bin ich dankbar, dass wir zusammen auf eine Mission gehen durften. Ich mag es wirklich, mit dir zu arbeiten, nicht dass mich das überraschen würde. Allerdings kann ich es normalerweise nicht besonders leiden, wenn andere in meinem Sandkasten spielen. Ich bin eher die Einzelkämpferin.«

			Sophia wusste das von ihrer Schwester und war froh, sie sagen zu hören, dass sie ihre gemeinsame Mission auch genossen hatte. »Ich glaube, wir arbeiten wirklich gut zusammen und wenn nicht, dann bringst du mich wenigstens zum Lachen.« 

			»Der Schlüssel zur Rettung der Welt ist, das habe ich herausgefunden, während man sein Leben riskiert, einen Witz zu erzählen.« 

			Sophia gluckste, bevor sie die Gasse gegenüber ihrer Schwester hinunterging und sie in der Mitte der Roya Lane stehen ließ. »Das ist wahr. Wie ein weiser Mann einmal sagte: ›Lachen und Weinen sind Reaktionen auf Frustration und Erschöpfung. Ich selbst bevorzuge das Lachen, weil man danach weniger aufräumen muss.‹« 

			Liv warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Frank das gesagt hat.« 

			»Hat er nicht«, informierte Sophia ihre Schwester. »Es war Kurt Vonnegut.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia hätte wahrscheinlich nicht überrascht sein sollen, Lee beim Schärfen einer langen Klinge vorzufinden, als sie die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ betrat. Was sie überraschte, war Cat, die auf einem Stuhl in der Ecke saß, ein Bein hochgelagert und einen Eisbeutel auf dem Knie. Um die Bäckerin war Luftpolsterfolie gewickelt, die ihre Arme nach unten drückte. 

			»Geht es ihr gut?«, fragte Sophia Lee, denn Cat hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien mit einem unsichtbaren Wesen an der Decke zu sprechen. 

			»Es geht ihr gut«, versicherte Lee ihr und fuhr fort, die Klinge zu schärfen. »Cat ist wieder einmal die Treppe hinuntergefallen, also habe ich sie verarztet, ihr etwas Starkes gegen die Schmerzen gegeben und sie in Luftpolsterfolie eingewickelt, damit sie sich nicht wieder verletzen kann. Sie ist sehr Unfall-anfällig.« 

			Sophia warf der Möchtegern-Attentäterin einen skeptischen Blick zu. »Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass sie von allein ›gefallen‹ ist, wenn du ständig ihr Leben bedrohst? Außerdem tötest du in deinem Nebengeschäft Leute.« 

			Lee richtete sich auf, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich eine Attentäterin bin? Wer hat dir das erzählt?« 

			Sophia zeigte auf die Klinge in ihrer Hand. »Du schärfst gerade ein Messer.« 

			»Das ist zum Schneiden von Torten«, entgegnete Lee. 

			»Richtig dicke Torten, die Knochen haben und in winzige Stücke zerkleinert werden müssen?«, lachte Sophia. 

			»Woher weißt du das?«, antwortete Lee. 

			Sophia zeigte hinter den Tresen. »Da hinten auf dem Tisch liegt ein Scharfschützengewehr.« 

			»Das ist nicht meins«, behauptete Lee eilig. 

			Sophia nickte und schürzte ihre Lippen. »Oh und dann ist da noch das hier.« Sie zeigte auf ein abgerissenes Poster, das draußen an die Wand vor der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ gepinnt war. 

			Die Aufschrift lautete: 

			Gibt es jemanden, der dich verärgert hat? Willst du, dass er verschwindet? Von dieser Erde verbannt, um dich nie wieder ärgern zu können? Erkundige dich in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹. Im Sonderangebot, zwei für einen. Schalte beide Schwiegereltern aus, deinen Ex und seine Freundin. Oder nimm einen und heb dir den anderen auf, bis dich jemand Neues nervt. Das wird bestimmt passieren. Das ist eine Investition in deine Zukunft. 

			»Oh, das …« Lees Augen huschten zur Seite. »Da steht nichts von einem Attentat.« 

			Sophia legte es auf den Tresen. »Ich glaube, es wird angedeutet.« 

			»Die Vernunft ist in den meisten Situationen impliziert und doch benutzen sie nur wenige«, erwiderte Lee. 

			»Wie auch immer, ich bin hier, weil …«

			»Wo ist dieser Mann von dir?«, unterbrach Lee sie. »Der, dem du das Herz gebrochen hast?« 

			»Er hat sich in mich verliebt, also darf er jetzt nicht mehr in meiner Nähe sein«, bemerkte Sophia. 

			»Oh, so funktioniert das also?« Ein Lächeln breitete sich über Lees Gesicht aus, als sie zu ihrer Frau hinüberblickte, die immer noch Zusammenhangloses an die Decke murmelte, an der Feen tanzten. »Ich bin so sehr in dich verliebt, Liebes.« 

			»Schau, es sind Dinge wie diese, die mich glauben lassen, dass du deine Frau die Treppe hinuntergestoßen hast.« 

			Lee warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Das würde ich nie tun. Sie hat ernsthaft Probleme mit dem Abstand. Sie läuft von Punkt A nach Punkt B und stößt auf dem Weg dorthin gegen zehn verschiedene Dinge. Glaube mir, wenn ich sie tot sehen wollte, dann wäre sie es.« 

			»Dadurch fühle ich mich nicht viel besser.« 

			»Nun, es geht wirklich nur um dich und darum, wie du dich fühlst, nicht wahr?«, spuckte Lee aus. »Jetzt sag mir, warum du hier bist. Ich muss mich gleich mit einem Mann wegen einer Sache treffen.« 

			»Mit einem Mann wegen eines Anschlags?«, bohrte Sophia nach. 

			»Nein, er will nur nicht, dass seine Nachbarn so viel Lärm machen.« 

			»Du wirst sie also töten?« 

			Lee zuckte mit den Schultern und hob beide Hände. »Ich werde ein Loch in den Boden neben dem Bett des Mannes schneiden. Wenn er da hindurch in den Keller fällt, nachdem er aus dem Bett gestiegen ist, dann ist das eben so. Wenn er sich das Genick bricht, nachdem er auf den Murmeln ausgerutscht ist, die ich auf den Kellerboden gelegt habe, nun, bin ich dann wirklich schuld?«

			»Das ist dein Attentat?«, wollte Sophia wissen. »Es gibt ungefähr hundert Dinge, die schiefgehen können. Was, wenn er hört, wie du seinen Fußboden ansägst? Oder er auf der anderen Seite aus dem Bett steigt? Was, wenn ihn der Sturz aus dem ersten Stock nicht umbringt? Und das Ausrutschen auf Murmeln – ist das aus einem Cartoon? Hast du auch einen Amboss, den du auf ihn fallen lassen willst?« 

			Lee schien zu überlegen. »Ein Amboss ist eine gute Idee.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Was ich damit sagen will, ist, dass es direktere Methoden gibt, jemanden wirklich auszuschalten, obwohl Mord falsch ist und als Mitglied der Drachenelite ermutige ich dich, nicht zu töten.«

			»Aber du sagst doch nicht, dass ich nicht darf, oder?«, fragte Lee, das Kinn zur Seite geneigt und mit einem zaghaften Gesichtsausdruck. 

			Sophia lachte schallend. »Schlechte Nachbarn sind am schlimmsten. Ich schätze, ich kann dieses Mal ein Auge zudrücken, aber versuche, in Zukunft etwas diskreter zu sein. Hänge keine Plakate mehr in der Roya Lane aus, zum Beispiel.« 

			»Das ist in Ordnung«, stimmte Lee zu, legte das Messer weg und nahm einen Kuchenkarton in die Hand. »Wir haben neues Versandmaterial für unsere Backwaren bekommen.« Sie reichte ihn an Sophia weiter. 

			Auf der Vorderseite der Schachtel stand: 

			Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹, wo die Backwaren zum Sterben schön sind. Buchstäblich. Schlage mit jeder Torte auf die unbeliebteste Person ein.

			Sophia reichte sie Lee zurück. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gesehen.« 

			»Du bist furchtbar nachsichtig in dieser Sache«, meinte Lee verschmitzt. »Was ist los? Hat dich dieser Typ, der in dich verliebt ist, fertiggemacht?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich lasse mir ein Kleid machen und dann werde ich ihn reparieren.« 

			»Normalerweise lässt ein Kleid einen Kerl härter fallen«, wusste Lee. 

			»Es ist kompliziert«, murmelte Sophia und erkannte, wie viel sie noch zu tun hatte, wenn sie all diese Nebenquests für König Rudolf Sweetwater und die anderen erledigt hatte. 

			»So kompliziert, dass seine Ex-Freundin dich stalkt und du jemanden brauchst, der sie ausschaltet?« Da war ein Funken Hoffnung in Lees Augen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er eine Verflossene hat. Wenn er eine hätte, die mir nachstellt, dann müsstest du dich nicht mit ihr abgeben.« Sie tätschelte ihr Schwert. »Ich würde diese stinkende Schreckschraube selbst aufschlitzen.« 

			Lee nickte süffisant. »Ich verstehe, warum er sich in dich verliebt hat.« 

			»Es war nichts, was ich getan habe«, korrigierte Sophia. »Es ging um einen verrückten Irren mit Pfeil und Bogen.« 

			Lees Mund klappte auf. »So haben Cat und ich uns auch verliebt! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?« 

			Ein Lachen brach aus Sophia heraus. »Wie auch immer, der Grund, warum ich hier bin, ist, dass ich deine Hilfe brauche.« Sie hielt den Beutel mit Kanike hoch und reichte ihn Lee. »Das ist …«

			»Kanike«, sagte Lee mit Erstaunen, noch bevor sie den Beutel öffnete. »Ich dachte doch, ich rieche das berüchtigte Kraut. Dieses Zeug wird das Leben eines Sterblichen verlängern.« 

			»Oh, gut, du kennst dich damit aus.« 

			Lee nickte. »Du musstest ziemlich verrückte Sachen durchmachen, um das zu bekommen.« 

			»Ja, wenn ich in diesem Jahrhundert einen Skorpion oder einen Mönch sehe, ist es definitiv noch zu früh.« 

			Lee warf einen genaueren Blick auf die Kräuter. »Du brauchst mich, um das in ein Gebäck zu packen, richtig?«

			»Ja. Kannst du das?« 

			Lee schien zu überlegen, ihr Blick ging zu ihrer Frau, die jetzt friedlich schlafend in der Ecke lag und laut schnarchte. »Ich glaube, ich kann mich für eine Weile von Misses Lee Du-musst-die-Hecke-schneiden-den-Hund-ausführen-und-meinen-Bauch-reiben wegschleichen.« 

			»Wow, das ist ein langer Nachname«, lachte Sophia. »Ich nehme an, du hast ihren Nachnamen nicht angenommen, als du geheiratet hast?« 

			»Nein, ich habe meinen behalten.« 

			Sophia sah sich um. »Ich wusste nicht, dass ihr beide einen Hund habt.« 

			»Das tun wir nicht mehr«, antwortete Lee düster. »Er ist die Treppe runtergestürzt.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Was meinst du damit, dass es für dich in Ordnung ist, was ich getan habe?«, rief Liv aus, als Sophia die Fantastischen Waffen betrat. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bis Lee die Backwaren fertig hatte und beschloss, vorbeizuschauen, um sicherzugehen, dass Liv nicht ermordet wurde, weil sie ihr geholfen hatte, das Kanike zu holen. Es sah so aus, als wäre sie noch am Leben.

			Der Elf, der als Vater Zeit bekannt war, rauchte etwas, das wie eine Friedenspfeife aussah und betrachtete Liv gelassen. Er schaute nicht auf, als Sophia den Laden betrat und neben ihrer Schwester stehen blieb. 

			Der Hippie-Elf trug ein T-Shirt, auf dem stand: Wenn du nicht barfuß bist, dann bist du overdressed. Er blies eine Rauchfahne aus. »Ich bin Vater Zeit …«

			»Ja, wir sind uns schon begegnet«, sagte Liv, die Fäuste an der Seite. »Du hast mir diesen blöden Zwei-Minuten-Timer gegeben, weil ich immer zwei Minuten zu spät komme und du dachtest, das wäre witzig, aber als Elf bist du einfach nur nervig. Als Gnom warst du niedlich.« 

			»Ich mochte mich auch lieber, als ich noch keine Freundschaftsarmbänder geknüpft und kein Mescal geraucht habe, aber leider ist das die Gestalt, in die ich mich reinkarniert habe«, erzählte Papa Creola und legte die Pfeife auf die Arbeitsplatte. »Ich wusste natürlich aus den Einblicken in zukünftige Ereignisse, dass Sophia dich bitten würde, ihr zu helfen, das Kraut zu besorgen, das Serena Sweetwaters Alterung verzögert. Ich wusste, dass du, da du alles tust, worum dich deine Familie bittet, ihr helfen und damit mein Gesetz über das Herumspielen mit Alter, Tod und Zeit ignorieren würdest.« 

			»Aber du bist damit einverstanden!«, brüllte Liv, kurioserweise aufgebracht, weil sie nicht in Schwierigkeiten war. 

			Papa Creola nickte. »Wer, glaubst du, hat König Rudolf Sweetwater verraten, dass es in Indien ein solches Kraut gibt, das das Leben seiner Frau verlängern könnte?« 

			Livs Augen weiteten sich. »Du warst das? Ich habe ihn seit Wochen davon abgehalten! Du hättest mich aufklären können und mir eine Menge Zeit und Ärger erspart.« 

			»So wie es deine Aufgabe war, andere von Dingen abzuhalten, die den Fluss der Zeit und des Alterns durcheinanderbringen. Du durftest nicht zulassen, dass er an das Kraut kommt. Das Timing musste passen. Es musste im Austausch für die zwanzig Millionen Dollar sein, die Sophia brauchte.« Papa Creola hob die Pfeife auf und bot sie Liv an. 

			Sie schob sie weg. »Bleib damit weg von mir, du dreckiger Hippie.« 

			Nicht im Geringsten beleidigt, nahm er einen Zug aus der Pfeife und zuckte mit den Schultern, als wäre es schade für sie. 

			»Du hast also diese ganze Sache koordiniert, obwohl sie gegen deine eigenen Gesetze verstößt?«, bohrte Liv nach, immer noch wütend. »Ich verstehe das nicht. Erkläre es mir.« 

			»Liv, es gibt eine Zeit, in der ich die Gesetze aufrechterhalten und verteidigen muss und dann gibt es eine Zeit, in der ich wissen muss, dass ich sie beugen darf.« Er zeigte auf Sophia. »Wie deine Drachenreiter-Schwester dir so nachdrücklich erklärt hat, als sie dich überzeugen musste, meine Gesetze zu brechen, ist das für eine gute Sache. Der König der Fae wird glücklicher sein und ein glücklicher König sorgt für ein wohlhabendes Volk. Seine Halbblutkinder werden eine bessere Zukunft haben, was wichtig ist, da sie ein besonderes Schicksal haben. Die Drachenelite muss unbedingt diese Eier zurückbekommen und die Sache mit Trin Currante vorantreiben, um die Termine einzuhalten.« 

			»Ich nehme nicht an, dass du diesen letzten Teil zufällig näher erläutern wirst?« Sophia beschloss, sich einzumischen. 

			Er senkte das Kinn und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was denkst du denn?« 

			»Es war einen Versuch wert.« Sophia machte einen Schritt rückwärts. 

			»Das ist einfach nicht fair.« Liv stampfte auf. »Selbst wenn ich mich dir widersetze, ist das Teil deines Plans. Du wusstest, dass ich das tun würde und es war alles geplant.« 

			»Möchtest du lieber in Schwierigkeiten sein?«, fragte er sie. 

			Sie dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht. Ich habe die Skorpiongöttin getötet. Macht dich das nicht wütend?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Das war tatsächlich die einzige Möglichkeit. Es war ein notwendiger Teil der Gleichung und sie wird nicht wirklich vermisst werden. Wer mag schon Skorpione?« 

			»Niemand«, gab Sophia zur Antwort und fröstelte allein bei dem Gedanken an die ekligen Dinger. 

			»Ich bin nicht in Schwierigkeiten und ich habe alles so gemacht, wie du es beabsichtigt hattest, obwohl ich deine Gesetze gebrochen habe?«, hakte Liv nach. 

			Papa Creola nickte. »Ja, aber wenn du in Zukunft noch einmal gegen eines meiner Gesetze verstößt, wird das ein Nachspiel haben.« 

			»Werde ich gefeuert oder in die Grube des Verderbens hinabgelassen oder sterbe ich?«, wollte Liv wissen. 

			»Es gibt keine Grube des Verderbens«, bestätigte Papa Creola ihr. »Ich habe sie schon vor Ewigkeiten abgeschafft, weil immer wieder Lemminge hineinfielen.« 

			»Nur damit ich Bescheid weiß. Wenn ich zufällig einen Fehler mache und gegen eines deiner Gesetze verstoße, was ist dann die Konsequenz?« 

			Er zog an seinem T-Shirt. »Ich werde von dir verlangen, dass du das jeden einzelnen Tag trägst.« 

			Liv erschauderte. »Gut. Okay. Ich werde nicht gegen deine Gesetze verstoßen. Sei bitte nur nicht so streng.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Erleichtert, dass Liv keinen Ärger mit Papa Creola hatte, beschloss Sophia, bei Mortimer im offiziellen Brownie-Hauptquartier vorbeizuschauen, bevor sie zurück in die Bäckerei ging, um die Backware abzuholen. 

			Mortimer hatte sich bereit erklärt, ein paar Dinge für sie zu überprüfen. Sie war dankbar für die Hilfe des Brownie und er schien glücklich, alles für sie zu tun. 

			Für Sophia stimmte etwas nicht an Trin Currante und ihrer Bande von Steampunk-Cyborg-Piraten. Sie fragte sich, ob er seine Brownies über Saverus Corporation recherchieren ließ, um herauszufinden, was die Firma im Schilde geführt hatte. Alles, was sie zu diesem Zeitpunkt wusste, war, dass Trin Currante aus dieser Firma geflohen war, laut den Geiseln, die sie nach dem Überfall auf Gullington befragt hatten. 

			Anscheinend war Trin anschließend zu Saverus zurückgekehrt, hatte die Männer gerettet, sie zu ihren Verbündeten gemacht und sichergestellt, dass sie alles taten, was sie verlangte, wie zum Beispiel, sich zu opfern, um in Gullington einzudringen. Danach waren alle Spuren dieser Firma im Sande verlaufen. Mahkah war nicht mehr in der Lage gewesen, etwas auszugraben. Um herauszufinden, was Trin Currante mit den Dracheneiern wollte, hielt Sophia es für entscheidend, herauszufinden, was diese Organisation ursprünglich getan hatte. 

			Mortimer stimmte zu, sich sofort an die Arbeit zu machen und Informationen für sie zu besorgen. Damit kehrte Sophia in die Bäckerei zurück und fand heraus, dass Lee zwei übergroße Cupcakes gebacken hatte. Sie waren einzeln in Pappschachteln verpackt, auf denen der neue, sehr lange Slogan der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ prangte, der für das Nebengeschäft ›Attentate‹ warb. 

			»Ich dachte mir, wenn der eine Cupcake nicht funktioniert oder du einen anderen Sterblichen kennst, von dem du möchtest, dass er länger lebt, dann kannst du ihm das Törtchen geben«, erklärte Lee, als sie die Kuchen überreichte. 

			Sophia deutete auf die Schachteln und verdeckte die fragwürdige Werbung auf magische Weise, indem sie sie mit Weiß überzog. »Danke. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich kenne nicht wirklich viele Sterbliche.« 

			John Carraway, Livs alter Chef in der Elektronikwerkstatt und Alicias Partner, war zwar sterblich, aber da er einer der Sterblichen Sieben im Haus der Vierzehn war, verfügte er bereits über ein längeres Leben. Seine Chimäre, Pickles, schützte sein Leben und erhielt ihn jung. Trotzdem fühlte sich Sophia sicherer, weil sie nun zwei Cupcakes hatte, anstatt nur einen. 

			Ihr fiel etwas ein und sie hob plötzlich ihr Kinn. »Du bist sicher, dass die Törtchen funktionieren, oder?« 

			Lee nickte. »Oh, ja. Ich bin keine so gute Bäckerin wie meine betrunkene Frau, aber ich kann das auch.« Sie deutete auf den seitlichen Arbeitsplatz, auf dem Cat jetzt lag, als wäre es ein Bett. Ihr Kopf ruhte auf einer Mehltüte. »Ich habe ihr noch eine Dosis Schmerzmittel gegeben, da ihr Knie nach dem Sturz immer noch schmerzt.« 

			»Mit Schmerzmitteln«, begann Sophia, »meinst du einfach Hochprozentiges?« 

			»Hochprozentiges?«, sagte Lee lachend. »Ich sage lieber Schmerzmittel.« 

			Sophia presste die Lippen zusammen. 

			»Okay, du bringst die Törtchen zu der Sterblichen, für die du so viel riskiert hast«, ermutigte Lee. »Ich muss mich mit einem Typen wegen einer Sache treffen.« 

			»Du verfolgst doch nicht immer noch die Strategie, den Boden anzusägen, oder?«, fragte Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nö. Ich bevorzuge die Amboss-Idee. Ich hänge ihn vorsichtig über eine teilweise geöffnete Tür.« 

			Sophia seufzte. »Nun, ich denke immer noch, du könntest etwas direkter sein.« 

			»Wie das Geländer von seinem Balkon im dritten Stock zu entfernen? Dann lasse ich eine Seilschlaufe auf diesem Balkonboden liegen, rufe ihn und warte, bis er herauskommt und in die Schlaufe tritt, dann ziehe ich am Seil, hole ihn vom Balkon und töte ihn mit dem Sturz?«, fragte Lee mit ernstem Gesicht. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Du bist wirklich die schlechteste Attentäterin der Welt. Warum versuchst du nicht einfach, das Scharfschützengewehr zu benutzen?« 

			Lee warf einen Blick nach hinten. »Oh, ich mag keine Gewehre. Ich benutze es nicht als Gewehr. Ich habe es nur wegen des Zielfernrohrs. Aber das Gewehr ist entsichert, weil ich gerne gefährlich lebe.« 

			»Das klingt extrem logisch«, behauptete Sophia ironisch und fragte sich, wie sie es schaffte, die kuriosesten Freunde der Welt zu finden. 

			Lee zeigte auf die Tortenboxen und blinzelte. »Dafür bist du mir etwas schuldig.« 

			Sophia errötete und fühlte sich schlecht, weil sie nicht gleich etwas angeboten hatte. »Ja, natürlich. Wie viel?« Sie tastete in ihren Taschen herum. 

			Die Bäckerin Schrägstrich Attentäterin schüttelte den Kopf. »Nein, dein Geld ist hier nichts wert, Drachenreiterin. Stattdessen möchte ich, dass du etwas für mich tust …« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete sie mit verschleierten Augen. »Natürlich tust du das. Das ist doch immer so. Warum wollen die Leute, mit denen ich arbeite, nie einfach nur Geld als Entschädigung?« 

			»Weil es langweilig ist«, erklärte Lee. »Ich würde viel lieber deine Talente einsetzen. Ich habe genug Geld, aber was ich nicht habe, ist ein Katana, das zehn verschiedene magische Eigenschaften besitzt und von der Person, die es in der Hand hält, wegen seiner heilenden Fähigkeiten verehrt wird.« 

			»Warte mal, wie?« Sophia tat so, als würde sie fragen. »Du hast das Schwert nicht? Das wundert mich. Ich dachte, das hätte jeder.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mein Katana an Halloween in irgendeinem Vorstadtviertel gelassen, wie man das eben macht.« 

			Sophia nickte. »Ja, wie man’s eben macht.« 

			»Ich hatte es allerdings im Walmart gekauft und dort gibt es nichts mit magischen Eigenschaften«, erklärte Lee und fügte dann hinzu: »Na ja, außerdem war es spottbillig.« 

			»Man kann ein Katana im Walmart kaufen?« Sophia bemerkte, dass das eigentlich nicht die Erkenntnis aus dem Ganzen sein sollte. 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Ich ging rein, um Milch und Eier zu besorgen und kam mit einem Katana und einem Rasenmäher wieder raus.« 

			Sophia lachte. »Ach ja, das sind beides normalerweise keine Spontankäufe.« 

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Lee. »Ich habe nicht einmal einen Rasen, also kannst du dir vorstellen, dass Cat ziemlich sauer ist, weil er Platz in unserem Wohnzimmer wegnimmt.« 

			»Warum hast du einen Rasenmäher gekauft?«, musste Sophia wissen. »Und warum steht er in deinem Wohnzimmer?« 

			»Na ja, er stand im Schlafzimmer, weil ich dachte, er wäre ein schöner Dekoartikel, aber Cat drapierte einfach Kleidung darauf, als wäre er ein Kleiderständer.« Lee schüttelte missbilligend den Kopf. »Und sowohl das Katana als auch der Rasenmäher waren im Angebot, also konnte ich mir das Geschäft nicht entgehen lassen.«

			»Aber ihr habt keinen Rasen«, merkte Sophia an. 

			Lee runzelte die Stirn. »Ich habe kein Boot und denkst du, das hat mich davon abgehalten, mir individuelle Segel zu kaufen? Und ich habe kein Auto, aber denkst du, das hat mich davon abgehalten, maßgeschneiderte Felgen zu kaufen?« 

			»Ich schätze, nein«, meinte Sophia trocken. 

			Die Bäckerin zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ein gutes Geschäft rieche, dann schlage ich zu. Aber natürlich …« Sie beugte sich vor und blickte über ihre Schulter nach hinten, wo Cat wahrscheinlich schlief. »Diese Frau ist wirklich sauer wegen all dieser Einkäufe.« 

			»Weil es reine Geldverschwendung ist?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, weil alles im Schlafzimmer landet und Platz wegnimmt.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das hört sich an, als müsstet ihr euch eine größere Wohnung zulegen, bei all dem Geld, das du so gerne rauswirfst.«

			Sie verzog das Gesicht, als wäre die Idee von Sophia miserabel. »Das wäre eine totale Geldverschwendung. Immobilien sind eine furchtbare Investition. Jeder weiß das.« 

			»Und was ist deiner Meinung nach eine kluge Investition?« 

			»Toilettenpapier«, flüsterte Lee. »Ich habe das Gefühl, dass es eines Tages ein ziemlich rares Gut sein wird.«

			»Ja, vielleicht …« Sophia warf ihr einen zweifelnden Blick zu. 

			»Hey, wenn du das letzte Blatt verbraucht hast, kommst du hier vorbei und ich verkaufe dir welches zu einem unverschämten Preis«, bot Lee an. 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Aber lass uns mit den Cupcakes abrechnen, die du gebacken hast. Soll ich das Katana für dich holen?« 

			»Ja«, bestätigte Lee. »Aber zuerst musst du einen Waffenexperten ausfindig machen.« 

			Ein Lächeln huschte über Sophias Gesicht, weil sie an Wilder denken musste. »Ich denke, das wird nicht allzu schwer sein.« 

			»Du wirst auch etwas brauchen, das Feuer spucken kann«, meinte Lee mit einem abschätzigen Gesichtsausdruck. 

			Sophias Grinsen wurde breiter. »Noch mal, ich glaube, ich kriege das hin.« 

			»Oh, gut«, stellte Lee fest. »Dann wird der letzte Teil einfach. Du brauchst nur einen magischen Kompass, Zack Efron und eine Packung magischer Kaugummis.« 

			»Ist das alles?«, lachte Sophia. 

			»Nun …« Lee neigte ihren Kopf hin und her und dachte nach. »Man könnte auch die Asche von tausend Kriegerpferden verwenden, vorzugsweise nur schwarzen, aber wir müssten uns damit begnügen, dass nur achtzig Prozent von ihnen tatsächlich einfarbig sind.« 

			»Ähm … ich glaube nicht, dass ich das beschaffen kann.« 

			Lee stemmte die Hände in die Hüften und blickte finster drein. »Mit dieser Einstellung ganz sicher nicht. Wirklich, es ist diese Denkweise, die dich in den dunklen Zeiten feststecken lässt.« 

			»Ich bin die jüngste Drachenreiterin in der Geschichte und die Einzige, die etwas von der modernen Kultur versteht oder sie zu schätzen weiß«, merkte Sophia trocken an. 

			Lee winkte ab. »Vergiss die Asche der Kriegerpferde. Man kommt auch ohne sie aus, solange man Zack Efron hat.« 

			»Warum ausgerechnet ihn?« Sophia dachte an den Filmstar, der eine ihrer Lieblingsrollen in The Greatest Showman spielte. 

			»Er kann steppen«, antwortete Lee sofort. 

			»Nun, ich denke, es gibt eine Menge Leute, die steppen können«, hielt Sophia dagegen. »Kannst du dich mit jemandem begnügen, der nicht berühmt und möglicherweise schwer zu finden ist und ihn überzeugen, das zu tun, was du geplant hast, um dieses Katana zu bekommen?« 

			Lee rollte mit den Augen. »Du gehörst zu den Leuten, die fettfreie Milch in ihren Kaffee kippen, wenn Eiscreme auch eine Option wäre, nicht wahr? Wenn ich dir etwas beibringe, dann, dass du dich nicht mit zu wenig zufriedengeben sollst. Ich will den besten Stepptänzer, den es gibt und das ist Zack Efron. Außerdem hat er ein gewinnendes Lächeln und eine tolle Stimme. Ich denke, das ist wichtig.« 

			»Okay«, bestätigte Sophia. »Ich brauche einen Waffenexperten, einen Drachen, Zack Efron, einen magischen Kompass und einen magischen Kaugummi. Sonst noch irgendwas?« 

			»Nein, aber vielleicht musst du als Entschädigung für den Kompass und den Kaugummi einen seltsamen Schatz besorgen.« 

			»Und wie bekomme ich den?«, wollte Sophia wissen. 

			Lee schürzte die Lippen. »Ich kann nicht alles für dich übernehmen. Der Kompass muss elfisch sein und der Kaugummi muss die Person, die ihn kaut, in eine fantastische Stimmung versetzen, egal in welcher Situation.« 

			Sophia schaute sich in der Bäckerei um. »Ihr macht hier magische Leckereien. Kannst du da nicht helfen?« 

			»Nein«, entgegnete Lee sofort. »Wir stellen Backwaren her. Wir sind kein Süßwarenladen. Den musst du hier irgendwo in der Roya Lane finden. Er wird von Elfen geführt, also entschuldige ich mich im Voraus für den Hippie-Unsinn, mit dem sie dich überhäufen werden.« 

			Bei dem Versuch, sich zu erinnern, wo ein solcher Laden war, zog Sophia die Stirn kraus. Die Roya Lane war voller eigenartiger Geschäfte und Büros und es war unmöglich zu wissen, wo sich alles befand, da es sich ständig änderte. Sie war sich jedoch sicher, dass sie noch nie einen Laden für magische Süßigkeiten in dieser Straße gesehen hatte. »Kennst du den Namen dieses Ladens?« 

			Lee nickte. »Er heißt ›Mondfinsternis um Mitternacht‹.« 

			»Oh, da war ich definitiv noch nie«, bemerkte Sophia. 

			»Nein, er ist schon eine Weile geschlossen«, erklärte Lee. »Er ist nur während eines winzigen Zeitfensters geöffnet.« 

			Sophia schnaubte. »Lass mich raten. Er ist nur um Mitternacht während einer Mondfinsternis geöffnet?« 

			Lee lächelte breit. »Und ich dachte schon, ich müsste es dir haarklein erklären.« 

			»Also muss ich bis dahin warten, um diesen magischen Kaugummi zu bekommen?«, fragte Sophia. »Ist das in Ordnung?« Sie wollte nicht, dass ihre Schulden unbezahlt blieben.

			Lee nickte. »Es ist, wie es ist. Ich habe so lange auf mein Katana gewartet. Du musst dieses Törtchen zu der Sterblichen bringen, die es essen wird.« 

			Sophia warf einen Blick auf die weißen Schachteln und dachte an Rudolf, das Geld und all die anderen Dinge, die sie erledigen musste. Sie war nicht begeistert davon, eine weitere Mission auf ihre Liste zu setzen, aber sie wollte die Sache mit Lee wiedergutmachen, weil sie die Cupcakes gebacken hatte. 

			»Okay und wann ist die nächste Mondfinsternis?«, erkundigte sich Sophia. 

			»In einem Jahr«, antwortete Lee. »Wenn du also eine Zeitreise machen könntest, wäre das ideal.«

			Sophia hatte Vater Zeit schon einmal hintergangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es noch einmal tun könnte. Aber ihr war auch klar, dass er wahrscheinlich schon davon wusste und ihr helfen oder Liv sie aufhalten lassen würde. 

			»Okay, eine Zeitreise in die Zukunft«, begann Sophia. »Geh zu ›Mondfinsternis um Mitternacht‹ und kaufe magischen Kaugummi. Engagiere Zack Efron. Finde einen magischen Kompass und was dann? Wo ist dieses Katana?« 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich habe eine Spur. Also geh jetzt und füttere einen Sterblichen mit diesem Törtchen. Dann widmest du dich deinem Tagesjob. Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, kenne ich den Ort. Dann kannst du dich um den Rest der Dinge kümmern, die du für diese Mission brauchst.« 

			Sophia nahm die Behälter und lächelte. »Nun, danke, dass du das tust. Ich freue mich, meinen Teil zu leisten, sobald du den Standort des Schwertes kennst.« 

			Ein verruchtes Kichern purzelte aus dem Mund der Bäckerin. »Freu dich nicht zu sehr darauf, deine Schulden zu begleichen. Wenn ich richtig liege, bezahlst du vielleicht mit deinem Leben oder zumindest mit ein oder zwei Gliedmaßen. Das wird keine einfache Mission, das Katana zu besorgen.« 

			Sophia nickte düster. »Das ist es nie.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Nicht unbedingt glücklich, wieder in Las Vegas zu sein, aber durchaus dankbar, ihren Teil der Abmachung für König Rudolf einzuhalten, schlenderte Sophia mit den beiden weißen Schachteln mit den magischen Cupcakes in das Cosmopolitan Hotel und Casino. 

			Sie wusste nicht so recht, was sie mit dem zusätzlichen Exemplar anfangen sollte. Laut Lee musste es innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden verbraucht werden, um zu wirken. Sophia fiel kein Sterblicher ein, dem sie es geben konnte. Sie hatte überlegt, Serena beide zu überlassen, aber die Bäckerin und Attentäterin hatte sie gewarnt, dass das gefährlich werden könnte. Weniger war in diesem Fall mehr. 

			Sophia würde es herausfinden, nachdem sie diesen Teil ihrer Mission abgeschlossen hatte. 

			Als sie durch die Lobby eilte, hielt sie an einer Säule inne und bemerkte eine Horde verrückter Sterblicher, die sie anglotzten. Sophia spürte, dass es ein Sicherheitsproblem um den König der Fae geben könnte und lauschte, um herauszufinden, was vor sich ging. 

			»Er ist in diese Richtung gegangen«, flüsterte einer von ihnen. 

			»Nein, er ist in diese Richtung zu Jesse Rae«, entgegnete ein anderer. 

			»Ich sage dir, Michael ist hier und versteckt sich irgendwo in der Lobby. Wir müssen ihn finden und ihm von all den Ideen für die Bücher erzählen, die wir haben und er schreiben sollte.« 

			Einer der anderen schüttelte den Kopf. »Nein, das kann er auf keinen Fall machen. Er müsste dafür noch etwa hundert oder zweihundert Jahre leben.« 

			»Aber wir brauchen diese Bücher«, forderte einer von ihnen. »Ich brauche mehr Bethany Anne. Wir alle haben Protagonisten, von denen wir mehr erfahren wollen.« 

			»Nun, dann müssen wir uns eben aufteilen«, schlug jemand vor. »Wenn wir uns aufteilen, dann können wir ihn auch finden.« 

			Eine kleine Frau mit einem unnachgiebigen Blick in den Augen trat vor. »Ich will ja nicht zu viel verlangen, aber wenn er nicht bereit ist, das zu tun, was wir wollen, sollten wir die Sache selbst in die Hand nehmen.« 

			Die anderen sahen sich an und suchten nach jemandem, der dieser gefährlichen Denkweise widersprach. Als niemand Bedenken äußerte, nickten sie alle. 

			»Okay, teilen wir uns auf und suchen unseren Yoda.« 

			Sophia trat einen Schritt von der Säule weg und beobachtete die verrückten Sterblichen, die sich zerstreuten. Sie wusste nicht, wer dieser Michael war, aber es klang, als wäre er in Schwierigkeiten – vielleicht auf eine gute Art. Er hatte verrückte Fans, die sehr anspruchsvoll waren. Das war nicht so schlecht. 

			Mit einem Achselzucken machte sie sich auf den Weg zu den privaten Aufzügen, die zu König Rudolfs Gemächern hinaufführten. Sie betrat einen und achtete darauf, die Cupcakes waagerecht zu halten, damit sie nicht in den weißen Boxen an den Rand stießen. 

			Die Türen des Aufzugs wollten sich gerade schließen, als ein Mann hindurchstürmte, kurz bevor die Türen zuschlugen. 

			»Uff«, meinte er erleichtert, warf sich mit dem Rücken gegen die Wand des Aufzugs und schloss die Augen. Er holte tief Luft, als hätte er schon lange nicht mehr richtig geatmet. Er trug eine Brille und sein schwarzes Haar hatte vorne einen Wirbel. Mit seinen schelmischen Gesichtszügen wirkte er jung, aber er hatte etwas Reifes an sich. 

			Sophia merkte, dass sie ihn anstarrte, als er die Augen öffnete und sie ansah, als sei sie eine verrückte Stalkerin. 

			»Tut mir leid«, meinte sie und fing sich. »Sie wirken so gestresst.« 

			Er nickte. »Das bin ich. Ich habe ein paar ziemlich anspruchsvolle Verfolger, die mir nachstellen. Ich hoffe, ich bin ihnen gerade entkommen.« 

			Sophia dachte, es ginge sie nichts an. 

			»Oh, wir fahren noch nirgendwohin«, bemerkte der Typ und schaute auf die Schalttafel des Aufzugs.

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophia. »Ich habe beide Hände voll und vergessen, einen Knopf zu drücken.« 

			»Das ist kein Problem«, meinte der Typ. »Welche Etage?« 

			»Ganz oben«, erklärte sie. 

			Er drückte den Knopf und den darunter. »Schon geschehen.« Er lächelte sie gutmütig an. »Wie geht es Ihnen denn heute?« 

			Sie war es nicht gewohnt, dass ihr diese Frage gestellt wurde und einen Moment lang wusste sie nicht, wie sie darauf antworten sollte. Schließlich sagte sie: »Ich muss diese Cupcakes ausliefern und dann eine Zahlung an eine hart arbeitende Wissenschaftlerin überbringen. Anschließend muss ich ein Kleid von einer Schneiderin holen und einen Termin einhalten, an den ich mich nicht erinnern kann.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Obwohl ich all diese Informationen zu schätzen weiß, lautete meine Frage: ›Wie geht es Ihnen?‹ und nicht: ›Wie läuft alles, was Ihre Zeit und Aufmerksamkeit beansprucht?‹« 

			Sophia war schockiert über diese Formulierung. Er hatte recht. Das war eine völlig andere Frage. Er hatte sich erkundigt, wie es ihr ging, nicht was sie tat. 

			»Oh«, erwiderte sie und überlegte, wie sie sich fühlte. »Ich schätze, ich bin überwältigt und ein bisschen müde. Aber alles in allem geht es mir wirklich gut. Ich fühle mich glücklich, dass ich denen helfen kann, die ich liebe. Das ist etwas Gutes.« 

			Er grinste und nickte. »Das ist toll.« 

			»Wie geht es Ihnen denn?«, erwiderte sie die Frage und registrierte die langsame Fahrt des Aufzugs. 

			»Nun, ein Haufen Fans verfolgt mich, weil sie wollen, dass ich all diese verschiedenen Geschichten schreibe und ich möchte es machen, aber ich weiß einfach nicht, wie ich die Zeit dafür finden soll.« 

			»Michael!«, rief sie aus.

			Sein Gesicht zeigte seinen Schock. »Woher wissen Sie, wer ich bin? Sind Sie ein Fan?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, vielleicht sollte ich das sein, aber ich habe kaum Zeit zum Lesen. Es gibt ein Buch, das ich vor allen anderen komplett lesen muss.« Sophia dachte an Die vollständige Geschichte der Drachenreiter, die auf ihrem Schreibtisch in ihrem Zimmer in der Burg Gullington lag. »Ich habe gehört, wie Ihre Leser eine Strategie entwickelt haben, wie sie Sie aufspüren können. Keine Sorge, sie sind in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.« 

			Er holte tief Luft. »Nun, ich werde sie später finden. Ich mag es nicht, sie zu enttäuschen. Ich weiß nur nicht, was ich ihnen sagen soll, wenn sie all ihre tollen Ideen abladen. Wie soll ich sagen, dass der Tag nicht genug Stunden hat für so viele Geschichten?« 

			Sophia grinste und war dem Universum dankbar, dass es wieder einmal eine Lösung gefunden hatte. Sie nahm einen der Cupcakes und bot ihn Michael an. »Ich weiß, wir kennen uns nicht, aber ich bin eine Reiterin für die Drachenelite.« 

			»Die Drachenelite?«, fragte er erstaunt, nachdem er von dieser Organisation gehört hatte. 

			Sie nickte zu dem Schwert an ihrer Hüfte. Es war ihr universelles Erkennungszeichen. »Ja und ich hoffe, Sie vertrauen mir, wenn ich behaupte, dass dieses Törtchen hier ein Leben verlängern und dafür sorgen kann, dass Sie länger leben als jeder Normalsterbliche. Vielleicht können Sie dann auch all die Geschichten schreiben, die Ihre Fans so gerne hätten.« 

			Der Typ schaute zaghaft auf das Törtchen und lächelte dann. »Ernsthaft?« 

			Sie nickte. »Ich weiß, es scheint unwirklich für jemanden, der das angeboten bekommt, aber ich habe eines übrig und Sie … nun, Sie scheinen jemand zu sein, der lange leben sollte.« 

			Michael grinste sie an, als die Türen vom Aufzug aufglitten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 

			»Sie müssen nichts sagen«, erklärte Sophia, als er aus dem Aufzug stieg. »Genießen Sie einfach das Leben und machen Sie es lohnenswert!« 

			Er nickte und hielt die kleine, weiße Schachtel hoch. »Danke.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Immer noch verblüfft, dass sie zufällig auf diesen Kerl gestoßen war, den die verrückten Sterblichen suchten, ging Sophia etwas benommen in König Rudolfs Gemach. Fast wäre sie an dem Baby vorbeigelaufen, das vor dem Hauptraum in einer Schaukel saß. 

			»Captain Morgan!«, rief Sophia aus und wunderte sich, warum das Kind allein im Flur war. Sie holte es aus dem Sitz und hielt es an ihre Brust. Sophia vergewisserte sich, dass es der Kleinen gut ging. Alles sah gut aus und sie war zufrieden. 

			»Was machst du denn hier draußen?«, fragte Sophia das Kind.

			Da es ein Baby war, antwortete es nicht und Sophia war gezwungen, in den Hauptraum zu gehen, um mehr herauszufinden. Sie war sich sicher, dass sie gleich die meisten ihrer Gehirnzellen opfern musste. Mit dem Baby und dem magischen Cupcake betrat sie den großen Raum und entdeckte noch mehr Verwirrendes. 

			Rudolf kniete über Captain Kirk, der ebenfalls in einem Kindersitz hockte. »Ich weiß nicht, wie sie es dir in der Schule beigebracht haben, da wir keinen allgemeingültigen Lehrplan haben, aber ich bin mir sicher, dass du es kannst.« 

			»Was ist hier los?«, fragte Sophia von der Tür aus und sah, dass Captain Silver in einem Autositz saß, an dessen Vorderseite ein Lenkrad befestigt war. 

			»Nun«, verkündete er stolz und sprang auf die Beine. »Ich habe gemerkt, dass die Vollzeitbeschäftigung als Elternteil von meiner Aufgabe als König ablenkt. Da ich von so vielen gehört habe, dass man alle Unternehmen zu Familienunternehmen umwandeln sollte, habe ich die Captains auf die Gehaltsliste gesetzt.« 

			»Nein, nicht dein Ernst.« Sophia schüttelte den Kopf und brauchte die Erklärung nicht, die er ihr zweifellos geben würde. 

			König Rudolf Sweetwater nickte stolz. »Oh, doch.« Er zeigte auf das Baby in ihren Armen. »Captain Morgan ist mein neuer Leibwächter. Sieht aus, als hätte sie dich reingelassen.« Er griff nach vorne und kitzelte das Kinn des Babys. »Gut gemacht, Kleines.« 

			Er lief hinüber und stellte Captain Silver vor, die mit Papier, Buntstiften, einem Taschenrechner und einem Abakus dasaß. »Ich präsentiere dir meine neue Buchhalterin.« 

			»Oh, ihr Engel von oben«, flüsterte Sophia. 

			»Aber es kommt noch besser!«, rief Rudolf aus und hob siegessicher einen einzelnen Finger. 

			»Ich wüsste nicht, wie.« 

			Er eilte hinüber, wo Captain Kirk auf einen Plastikschlüsselring sabberte. »Hier haben wir meinen Chauffeur.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bewundere deine Problemlösung und dass du ein Familienunternehmen haben möchtest, aber du verstehst, warum das nicht funktionieren wird, oder?« 

			Sein Lächeln wurde schwächer. »Es gibt irgendwelche steuerlichen Komplikationen, nicht wahr?« Er drehte sich um. »Captain Silver, sieh dir das an! Ich bin sicher, du musst das Formular 899 oder was auch immer ausfüllen. Lass alles andere stehen und liegen und tu es!« 

			Das Baby warf die Hände in die Luft, als hätte es die Nase voll von dem Job. Sophia nahm es ihm nicht übel. 

			»Rudolf«, begann Sophia und legte Captain Morgan vorsichtig auf eine Decke, »ich kann verstehen, dass du als König eines geschäftigen Reiches gefordert bist und ich liebe es, dass du deine Familie mit einbeziehen willst. Aber deine Babys sind genau das. Sie sind Babys und noch nicht bereit für solche Aufgaben.« 

			»Also muss ich ein Jahr oder so warten?«, fragte er und schaute zwischen den drei Babys hin und her. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Versuche es in achtzehn oder mehr Jahren. Sie müssen erst wachsen und lernen. Dann kann man sie in das Geschäft einbinden. Ich glaube, ich habe etwas, das dabei helfen könnte.« Sie hob die weiße Schachtel mit dem magischen Cupcake und überreichte sie dem König der Fae. 

			Sein Mund klappte auf. »Ist das alles?« 

			Sie nickte, konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. Nach all den Komplikationen hatte es tatsächlich geklappt. Sie würde ihre zwanzig Millionen Dollar bekommen und alles sollte für alle gut werden.

			»Meine Halbgeburtstagstorte!«, rief er freudig und stürzte nach vorne. »Du hast daran gedacht!« 

			Sophia riss die Schachtel weg, bevor er sie sich schnappen konnte. »Nein, König Rudolf. Das ist das Törtchen mit den besonderen Kräutern aus Indien, die ich für Serena besorgen sollte.« 

			»Du hast es tatsächlich getan?« Er klang überrascht. 

			»Natürlich habe ich das«, bestätigte sie ihm. »Das ist die Lösung für deine Probleme. Wenn du damit Serena hilfst, dann kann sie dich mit den Babys unterstützen und du wirst dich nicht mehr so sehr zwischen deiner Rolle als König, Vater und Ehemann hin und her geschubst fühlen. Erinnerst du dich?« 

			Er schien Schwierigkeiten zu haben, sich an das zurückliegende Gespräch zu erinnern, aber schließlich nickte er. »Ja, das ist wahrscheinlich eine bessere Lösung, als wenn ich die Captains einstelle oder Stefan töte oder allen meinen Leuten befehle, Selbstmord zu begehen, damit ich nicht über sie herrschen muss.« 

			»Das sind alles keine Lösungen«, seufzte Sophia und reichte ihm den Cupcake. »Also, Serena muss das sofort essen. Ich will zusehen, wie sie es macht.« 

			»Kein Problem«, verkündete Rudolf. Er wandte sich einer mit Decken verhüllten Couch zu, wobei Sophia nicht bemerkt hatte, dass sich eine Person darauf befand. Sie war in Decken gewickelt, ihre Hände und Füße ragten an verschiedenen Stellen heraus. »Meine Liebe. Ich habe eine Leckerei für dich.« 

			»Was?«, rief Serena aus, drehte sich um und wandte sich mit dem Rücken zu Rudolf. »Ich will das nicht.« 

			»Oh, aber mit Sicherheit willst du«, sang er. »Es wird dich langsamer altern lassen, damit du länger lebst und unsere Kinder großziehen kannst.« 

			»Nein«, murmelte sie im Halbschlaf. »Ich muss nur noch einen Tag oder so schlafen und dann werde ich es essen.« 

			Rudolf sah Sophia zur Unterstützung an. 

			»Sie muss es bald essen«, ermutigte Sophia. 

			Rudolf nickte und wandte sich wieder an seine Frau. »Nimm nur einen klitzekleinen Bissen. Dann kannst du dein zweitägiges Nickerchen fortsetzen. Ich verspreche es.« 

			Die Sterbliche zog die Decke über ihren Kopf. »NEIN! Ich bin nicht hungrig.« 

			Rudolf warf Sophia einen niedergeschlagenen Blick zu. »Was kann ich machen? Ich werde wohl weiter in die Depression abrutschen und in die Rolle eines schrecklichen Diktators verfallen. Danke für deinen Versuch. Wie viel schulde ich dir?« 

			Sophia war stinksauer. Nein, sie war mehr als wütend. Sie hatte zu viel durchgemacht für das hier. Vater Zeit hatte für diese Sterbliche seine eigenen Gesetze gebrochen. König Rudolf Sweetwater hatte zu viel Verantwortung auf sich genommen. Alle, auch Liv, hatten sich geopfert. Das Mindeste, was Serena Sweetwater tun sollte, war, diesen Cupcake runterzuwürgen. Sie würde ihn mögen. 

			Sophia stapfte zum Sofa hinüber und war froh, dass die Captains noch nicht alt genug waren, um sich an das zu erinnern, was sie vorhatte.

			Sie schnappte sich die Decken, riss sie von Serena Sweetwater herunter und entblößte die Sterbliche, die im Schlafanzug auf der Couch lümmelte, obwohl es mitten am Tag war. 

			Sie schirmte sofort ihre Augen ab. »Aua, das brennt.« 

			»Komm damit klar«, zischte Sophia, packte die Sterbliche an den Schultern und zog sie hoch zum Sitzen. Sie war überrascht, wie schwach die Frau war, obwohl sie sie nicht verletzte, während sie sie zur Kooperation zwang. 

			»Warum tust du mir diese schrecklichen Dinge an?«, jammerte Serena.

			»Damit du aufwachst?«, erwiderte Sophia und schaute auf die Uhr. »Um drei Uhr nachmittags?« 

			»Ist es erst so früh?«, winselte Serena. 

			Sophia blickte zu Rudolf auf. »Im Ernst, ich werde sofort alles stehen und liegen lassen und dir eine neue Frau suchen. Jemanden, der den Captains eine gute Mutter sein möchte.« 

			Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. »Nein, sie ist die Liebe meines Lebens. Ich bin für sie bis ins Tal des Todes und wieder zurück gegangen und ich würde es wieder tun.« 

			»Gut.« Sophia stieß einen müden Seufzer aus. Sie schnappte sich die weiße Schachtel von Rudolf und drückte sie Serena in die Hand. »Du nimmst dieses Törtchen, das mit magischen Zutaten versetzt ist und du wirst es essen. Du wirst alles aufessen und danach wirst du aufstehen, duschen und dich um deine Kinder kümmern, denn du wirst ein sehr langes Leben führen, nachdem du es zu dir genommen hast. Du wirst sehen, wie deine Kinder aufwachsen und in der Lage sind, produktive Mitglieder des Fae-Imperiums zu werden.« 

			Serena dachte darüber nach, öffnete die Schachtel und schaute auf den fachmännisch hergestellten Cupcake, der mit Zuckerglasur und kleinen Häschen bedeckt war. »Und wenn ich es nicht tue?«

			Sophia schüttelte den Kopf und wünschte, es müsste nicht so weit kommen. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und führte es nahe an Serenas Gesicht, nur Zentimeter von ihren Augen entfernt. Diese weiteten sich entsetzt. »Dann werde ich König Rudolfs Bitten ignorieren und etwas üben, was ich Liv vorhin habe machen sehen und dabei lernen, wie es ist, jemanden zu enthaupten.« 

			Serena schob sich den Cupcake so schnell in den Mund, dass Sophia sicher war, dass sie ihn ohne zu kauen hinunterwürgte. Es gefiel ihr nicht, die Sterbliche auf diese Art zur Kooperation zu zwingen. Sie wusste, dass Serena sich hoffnungslos fühlte und manchmal, wenn Menschen sich so fühlten, mussten sie gezwungen werden. Sobald sie die Dosis des magischen Krauts erhalten hatte, sollte sie sich besser fühlen. Es würde ihr besser gehen und es lag die Hoffnung nahe, dass sie sich auch besser verhalten würde.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Nachdem Sophia bestätigt hatte, dass Serena den gesamten Cupcake gegessen hatte, überreichte König Rudolf Sweetwater ihr einen Scheck über zwanzig Millionen Dollar. Sie nahm ihn dankend an und sorgte dafür, dass er den magischen Satz ›Wir sind quitt‹ sagte. 

			Sie rief Alicia an und teilte ihr mit, dass sie die finanziellen Mittel erhalten hatte, um das LIDAR-Projekt zu beenden und öffnete dann ein Portal nach Montana. Ihr Timing klappte perfekt. Nachdem sie diese Mission beendet hatte, war ihr Kleid laut der Nachricht, die sie von dem weiblichen Gnom in der Schneiderei erhalten hatte, fertig. 

			Sophia trat aus dem Portal, direkt vor Hyazinths Laden. Ihr Blick wanderte zum anderen Ende der Promenade, wo sich der Handwerksladen befand. Sie sah, wie eine Kriegerin in einem langen, schwarzen Umhang und mit einem riesigen Schwert den Laden betrat und hatte nur am Rande Mitleid mit dem Kerl, der gleich von ihrer Schwester Liv Beaufont den Hintern versohlt bekommen würde. 

			Dann erinnerte sie sich an ihren neu zugewiesenen, zufälligen Auftrag von Lee aus der Bäckerei und beschloss, dass dies eine gute Gelegenheit sein könnte, die Dinge ins Rollen zu bringen. 

			Sie hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte: »Hey, hier drüben.« 

			Die Worte, die sie sagte, waren für jeden zwischen ihr und ihrer Schwester unhörbar. Als Liv jedoch stehenblieb und sich umdrehte, wusste Sophia, dass ihre Schwester sie gehört hatte. Ihr Blick fand Sophia, die auf der anderen Straßenseite stand. Sie winkte sie heran und fühlte sich nur am Rande schlecht, weil sie die Mission ihrer Schwester schon wieder unterbrach, obwohl sie wusste, dass es Liv nicht so viel ausmachen würde. Der Betrüger würde so oder so seine Rechnung bekommen. Keiner entkam Livs Zorn.

			»Du kannst in letzter Zeit einfach nicht genug von mir bekommen, was?« Liv schenkte ihr ein Lächeln, als sie sich näherte.

			»Das weißt du doch«, erwiderte Sophia. »Entschuldige, dass ich dich schon wieder aufhalte, aber ich dachte mir, wenn ich dich schon sehe, könnte ich dich um etwas bitten …« Der schuldbewusste Ausdruck auf ihrem Gesicht musste sie verraten. 

			»Nun, soll ich meinem Chef gegenüber ungehorsam sein, denn das habe ich schon lange nicht mehr getan«, scherzte Liv. 

			Sophia spürte, wie ihr Gesicht heiß errötete. »Eigentlich schon.« 

			Liv öffnete den Mund und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?« 

			»Ich wünschte, das wäre es nicht, aber um mich bei meiner Bäckerin zu revanchieren, muss ich ein Katana besorgen, das zehn verschiedene magische Eigenschaften hat und den Träger heilt.«

			»Wow«, unterbrach Liv. »Das klingt fantastisch. Wo bekomme ich so ein Ding?« 

			»Nicht im Walmart«, meinte Sophia trocken. 

			»Wer würde ein Katana im Walmart kaufen?« 

			»Du würdest dich wundern«, stellte Sophia fest. »Wie auch immer, du kannst das Schwert nicht haben, weil es für die Bäcker-Attentäterin ist.« 

			»Ergibt Sinn«, meinte Liv. 

			»Um dieses Schwert zu bekommen …«

			»Das befindet sich wo? In einem ägyptischen Grab, wo man gegen einen Feuergott kämpfen muss oder so?« 

			Sophia gluckste. »Wahrscheinlich auf dem Mond oder im Zentrum der Erde, so wie ich mein Glück kenne.« 

			»Wir beide haben ähnliches Glück«, kommentierte Liv und dachte dabei an ihre vergangenen Abenteuer.

			»Ich weiß eigentlich noch nicht, wo das Katana ist«, erklärte Sophia. »Aber es gibt ein paar Gegenstände und eine Person, die ich zuerst holen muss.« 

			Liv lachte und nickte. »Wir führen parallele Leben. Lass mich raten, alle Gegenstände sind lächerlich schwer zu beschaffen und sie einfach vor der besagten Mission zu bekommen, wird fast unmöglich sein, richtig?« 

			»Wir leben ein ähnliches Leben.« 

			»Uuuuund«, meinte Liv und zog das Wort in die Länge. »Lass mich weiter raten, du brauchst etwas, wofür du eine Zeitreise machen musst, ist das auch richtig?« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen entschuldigenden Blick zu. »Es gibt diesen Süßigkeitenladen in der Roya Lane, der nur zu einer ganz bestimmten Zeit geöffnet ist.« 

			»Mondfinsternis um Mitternacht!«, rief Liv aus. »Ja, die ist erst nächstes Jahr. Ich habe es mir im Kalender schon markiert. Dieses Mädchen hier braucht ein paar Gummifrösche, die herumspringen und Schokoküsse, auf die man pustet, sodass sie durch die Luft wirbeln und jemandem auf den Kussmund klatschen.« 

			»Oh, sind die dann für Stefan?«, fragte Sophia. 

			Liv warf ihr einen überraschten Blick zu. »Donnerwetter, nein. So albern sind wir nicht. Ich will sie Clark um die Ohren hauen und ihn gründlich ekeln. Dann lege ich die Frösche in sein Bett, weil er mir gesagt hat, dass es eklig ist, Desserts im Bett zu essen.« 

			»Das ist toll, dass du diesen magischen Süßwarenladen besuchen wolltest.« Sophia tat ihr Bestes, um Überzeugungskraft in ihre Stimme zu legen. 

			»Soph …« In Livs Tonfall schwang eine Warnung mit. »Papa Creola weiß wahrscheinlich schon von diesem Akt der Missachtung.« 

			»Dann bitte ihn dieses Mal um Erlaubnis«, ermutigte Sophia. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, denn natürlich hat er eine Mission inszeniert, die dem König der Fae helfen würde. Ich glaube nicht, dass er das für eine Bäckerin tun wird, die eine Waffe haben will, die so klingt, als sollte sie außerhalb ihrer Reichweite bleiben.« 

			»Ja, aber wenn du darüber nachdenkst, ist das ein Teil der Mission von Rudolf und Serena«, überlegte Sophia. »Lee hat den Cupcake gemacht, den ich für Serena brauchte. Es ergibt also Sinn, dass Papa Creola weiß, dass wir diese Zeitmaschine brauchen werden. Alles, was wir tun müssen, ist zur nächsten Mondfinsternis zu reisen. Wir besuchen diesen Laden und fertig. Ein Kinderspiel!« 

			»Nein, was musst du dann tun?«, fragte Liv nach. »Es ist nie einfach. Das muss dir inzwischen klar sein.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Okay, ich muss also einen magischen Kaugummi kaufen, der den Kaugummikauer glücklich macht, egal unter welchen Umständen.« 

			»Warum?«, erkundigte sich Liv. 

			Mit einem Achselzucken meinte Sophia: »Ich weiß es nicht genau. Mir wurde nur gesagt, ich solle erst ein paar Dinge besorgen und dann würde Lee mir sagen, wo ich das Katana holen kann.« 

			»Und was sind diese anderen Dinge?« 

			Sophia begann, sie an ihren Fingern aufzuzählen. »Ich brauche einen Waffenexperten, einen Drachen …«

			»Das hört sich zu einfach an«, schaltete sich Liv ein.

			Ein rebellisches Lächeln huschte über Sophias Mund. »Ich brauche einen magischen Kompass, der von Elfen gemacht ist.« 

			»Da haben wir’s«, sagte Liv, die diesen Rückschlag erwartet hatte.

			»Ich brauche auch Zack Efron.« 

			»Wer tut das nicht?«, lachte Liv. »Ich würde gerne mein Horoskop umschreiben, damit er mir gehören kann.« 

			Sophia warf ihr einen genervten Blick zu. »Dein Freund ist ein knallharter Dämonenjäger, der zum Teil selbst ein Dämon ist, aber nur mit all den guten Seiten wie verbesserten Kräften und einem längeren Leben. Oh und er ist so verdammt süß.« 

			Liv nickte achselzuckend. »Ja, aber Zack Efron ist ein fantastischer Sänger und Stepptänzer.« 

			Überrascht lachte Sophia. »Wie kommt es, dass es das ist, wofür Zack Efron am meisten bekannt ist?« 

			»Hast du schon mal Stepptanz probiert?«, wollte Liv wissen. »Das ist nicht einfach.« 

			»Nun, ich bin irgendwie mit anderen Projekten beschäftigt und habe keine Zeit für Stepptanzstunden.« 

			»Wir alle brauchen Hobbys, Soph.« 

			Sie grinste. »Wie auch immer, kannst du mir bitte mit der Zeitmaschine helfen? Du kannst mit mir in den Süßwarenladen gehen. Wir gehen shoppen.« 

			Liv schien zu überlegen. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.« 

			»Oh, du hast also den Dreh raus, wie du gute und schlechte Nachrichten überbringst. Das finde ich super.« 

			Ihre Schwester verdrehte die Augen. »Also die gute Nachricht ist, dass ich dir helfen kann. Ich werde Papa Creola um Erlaubnis fragen und wir werden uns etwas einfallen lassen. Du hast recht, dass es ein Teil der Gesamtmission ist, die er inszeniert hat. Die schlechte Nachricht ist, dass ich es nicht jetzt tun kann. Ich muss mich tatsächlich um diesen Typen kümmern, der Sterbliche um ihr Geld betrügt. Dann habe ich noch ein paar andere Fälle, um die ich mich kümmern muss, bevor üble Bösewichte an die Weltherrschaft gelangen.« 

			Sophia nickte. »Das ist vollkommen verständlich.« 

			»Oh, aber ich habe noch mehr gute Nachrichten«, verkündete Liv triumphierend. 

			»Oh, raus damit!« 

			»Nun, rein zufällig besitze ich einen magischen Kompass, der mir vom Elfenkönig überreicht wurde«, erzählte Liv. 

			»Sag so etwas nicht!«, rief Sophia aus.

			»Keine Chance, dass das jemals passiert«, entgegnete Liv mit einem schelmischen Lächeln. 

			»Natürlich hast du einen magischen Kompass.« 

			Liv hob ihre Hände. »Du weißt doch, wie ich bin.« 

			»Okay, das bringt mich der Erfüllung dieser Mission einen Schritt näher«, gab Sophia zu und bemühte sich, sich nicht überwältigen zu lassen. »In der Zwischenzeit muss ich nur noch herausfinden, wie ich Zack Efron für diese mysteriöse Reise rekrutieren kann.« 

			Liv winkte ab und sagte: »Das würde ich mir für den Schluss aufheben. Das können wir zusammen machen, nachdem wir in dem magischen Süßwarenladen gewesen sind.« 

			Sophia lächelte. »Ich freue mich darauf, mit dir auf eine weitere Mission zu gehen.« 

			Liv erwiderte den Gesichtsausdruck mit Stolz. »Ich freue mich schon darauf, mit dir auf zig Missionen zu gehen. Dies wird nur eine von vielen sein.« 

			»Das stimmt«, bestätigte Sophia und erinnerte sich an das Motto der Familie Beaufont. »Familia Est Sempiternum.« 

			Liv warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Familia Est Sempiternum.« 

			Sophia beobachtete dann, wie ihre Schwester die Straße überquerte und auf den Handwerksladen zuging. Sie wartete, bis sie verschwunden war und wandte ihre Aufmerksamkeit Hyazinths Laden zu, wo ihr magisches Kleid auf sie wartete.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Als Sophia dieses Mal die Schneiderei betrat, sah sie auch wie eine solche aus, anstatt wie ein Antiquitätenladen zu erscheinen. 

			Die Gnomschneiderin lächelte Sophia an, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Dein Kleid hängt fertig dort drüben in der Umkleidekabine. Zieh es an und wir werden es noch einmal anschauen, obwohl ich weiß, dass es perfekt passt. Ich möchte nur sicherstellen, dass alle magischen Eigenschaften stimmen und ich keine Änderungen vornehmen muss.«

			Sophia nickte gehorsam und machte sich auf den Weg zu den hinteren Räumen, auf die Hyazinth hingedeutet hatte. 

			Das hörbare Keuchen aus ihrem Mund brachte die Ladenbesitzerin zum Kichern. 

			»Oh, dann gefällt es dir wohl, oder?«, rief sie durch den Vorhang. 

			»Ob es mir gefällt?«, fragte Sophia nach. Das rote Kleid mit dezentem Paisleymuster war außergewöhnlich. Die Ärmel hingen über die Schulter und der tiefe Ausschnitt überließ nur wenig der Fantasie. Das Kleid musste Sophia eng um die Taille sitzen und wurde dann unten weiter, wie etwas, das Marilyn Monroe früher getragen hatte. Es war eines der perfektesten Kleidungsstücke, das sie je gesehen hatte. »Ich liebe es!«, rief sie freudig. 

			»Gut, schlüpf hinein und ich knöpfe es hinten zu«, meinte Hyazinth aus dem vorderen Zimmer. »Du musst von hier aus direkt zu deinem Treffen mit Sankt Valentin, also hoffe ich, dass du nichts anderes vorhast.« 

			Sophia war dankbar, dass sie bereits mit Quiet gesprochen hatte, als sie zuletzt in Gullington war. Sie hatte eine Menge zu tun, aber noch nichts davon war aktuell fällig. Das Treffen mit Sankt Valentin passte perfekt. 

			Es fiel ihr schwer, in dem engen Kleid mit der langen Schleppe zu laufen und sie wäre fast hingefallen, als sie aus der Umkleidekabine kam. Als sie sich im Spiegel erblickte, fiel sie fast in Ohnmacht, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah. 

			Sie. War. Auf. Jeden. Fall. Atemberaubend. 

			Sophia hatte sich noch nie so engelsgleich gesehen wie in diesem Moment. Das Kleid an sich war auffallend, es passte ihr perfekt und die magischen Qualitäten waren definitiv am Werk, sie betonten alle ihre Züge und machten sie vollkommen makellos. 

			Ihr Haar, das von all ihren Abenteuern ein wildes Durcheinander war, war zu einem hübschen Dutt hochgesteckt, ein paar verirrte Locken fielen neben ihrem Gesicht und ihrem nackten Rücken hinunter. Das Make-up war sowohl auffällig als auch dezent und ihre Haut schien zu leuchten, als wäre sie gerade in der Sonne gewesen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, wann sie das letzte Mal den Luxus solcher Dinge gehabt hatte. Das von der talentierten Näherin gefertigte Kleid war makellos. 

			»Oh, ich leiste großartige Arbeit!«, jubelte Hyazinth und klatschte beim Anblick von Sophia in ihre kleinen Hände. »Jetzt stell dich hier hin und ich knöpfe zu.« Sie deutete auf die kleine Bühne, auf der sie auch die Abmessungen vornahm. 

			Sophia nickte, bewegte sich langsam vorwärts und konnte kaum das Gleichgewicht halten. Das enganliegende Miederteil des Kleides ließ schon jetzt nicht viel Bewegungsfreiheit zu. Als sie die lange Schleppe hob, stellte sie fest, dass sie High Heels an den Füßen hatte. 

			Hyazinth grinste, weil Sophia ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Sie passen zu dem Kleid. Zu diesem exquisiten Gewand kann man doch nicht wirklich Kampfstiefel tragen, oder?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich schätze nicht, aber die Bewegung ist schwierig.« 

			Der weibliche Gnom nickte. »Das kann ich bereinigen, nachdem ich zugeknöpft habe.« 

			Sie kam hinter Sophia herum und machte sich an die Arbeit, die vielen Knöpfe im Rücken zu schließen. Als sie mit dem letzten fertig war, wedelte sie mit einem untersetzten Finger in der Luft und hielt ihn Sophia entgegen. Augenblicklich schien das Kleid ihr die Freiheit zu geben, sich ohne Einschränkungen zu bewegen. Es war bequemer als ihre Kampfkleidung oder ihr Schlafanzug und die Schuhe, die an ihren Füßen gedrückt hatten, fühlten sich plötzlich an, als trüge sie Ugg-Stiefel. 

			Sophia hob das Kleid an, um sicherzugehen, dass die schmalen Absätze noch vorhanden waren. Das waren sie. 

			»Wow, das ist erstaunlich«, wunderte sich Sophia. 

			»Das ist Magie«, erklärte Hyazinth. »Ich bin froh, dass es funktioniert und alles perfekt passt. Du siehst wirklich makellos aus.« 

			Sophia drehte sich um und bewunderte ihr Aussehen im Spiegel. »Ich danke dir. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.« 

			»Nun, wenn du deinen Typen triffst, solltest du dieses Kleid tragen und sagen: ›Ich habe dieses Kleid nur bekommen, damit du es mir ausziehen kannst.‹«

			»Das sage ich garantiert nicht«, widersprach Sophia und schüttelte vehement den Kopf. 

			»Du wolltest doch, dass er sich um deinetwillen in dich verliebt«, merkte Hyazinth an. »Männer lieben einen guten Flirt.« 

			»Nun, wie du gesagt hast, ich wollte, dass er sich in mich verliebt und ich bin nicht der Typ, der sich an die Kerle ranschmeißt. Entweder er mag mich, wie ich bin oder gar nicht.« 

			Die Näherin lächelte und nickte stolz. »Ich habe keinen Zweifel, dass er das wird. Aber im Moment hast du eine Verabredung mit einem Heiligen.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia fühlte sich ziemlich overdressed für die Scarsdale Tavern, hielt ihren Kopf gesenkt und vermied den Blickkontakt mit den Gästen, die sie neugierig musterten, als sie zur Theke schritt. 

			Gregory schien recht zufrieden mit ihr zu sein, als er von der Bar aufblickte. »Sehr schön, in der Tat. Du bist bereit für deinen Termin.« 

			»Ja, stimmt das Timing?«, fragte sie und wandte sich von einigen Personen ab, die sie betrachteten, als wäre sie eine Verrückte, die aus einer Irrenanstalt ausgebrochen war. 

			»Oh, ja«, antwortete Gregory. »Wie ich schon oft gesagt habe, es ist …«

			»Besser zu früh als zu spät«, beendete Sophia seinen Satz mit einem breiten Grinsen. 

			»Genau«, zwitscherte er und winkte sie durch die Bar. »Jetzt folge mir einfach nach hinten und ich bringe dich in den nächsten Raum zu deinem Termin.« 

			Er hielt vor einer klapprigen, alten Tür im hinteren Bereich inne. Er griff an die Klinke und drehte sich zu Sophia um, wobei er ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Also, jetzt folgt nicht unbedingt der Lieblingsteil meines Jobs, aber notwendig ist es.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Was?« 

			»Nun, du siehst einfach fabelhaft aus, was der Schlüssel ist, um, nun, du weißt schon … zu sehen.« Er senkte seine Stimme. 

			»Was muss ich noch tun, um diese Person zu treffen?«, wollte sie wissen. »Gibt es noch einen weiteren brennenden Reifen, durch den ich springen muss?« 

			Er lachte. »Oh, nein. Es ist nichts dergleichen. Ich werde dich in den nächsten Raum führen und das ist ein Wartebereich für dich.« 

			»Wie lange muss ich warten?« Sie witterte eine Falle. 

			Er hob einen einzelnen Finger. »Das liegt an dir. Sieh her, um in den Bereich zu gelangen, in dem … du weißt schon wer, sich befindet, musst du den Weg aus dem Warteraum finden.« 

			»Oh, Engel«, murmelte sie und wollte eigentlich richtig fluchen. »Was soll das werden?« 

			Er drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. »Nichts Kompliziertes. Du musst nur den Schlüssel finden, für die Tür, hinter der sich Sankt Valentin befindet.« 

			Sophia spähte in den Warteraum, Grauen erfüllte sie. »Oh. Lieber. Gott!«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Tausende von glänzenden Schlüsseln funkelten Sophia entgegen, als sie in den Warteraum blickte. Sie schaute zurück zu Gregory. 

			»Das soll wohl ein Witz sein«, keuchte sie.

			Er schüttelte den Kopf, ein entschuldigender Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich fürchte, das ist es nicht.«

			»Aber da sind so viele Schlüssel«, entgegnete sie und blickte durch den Raum auf die andere Seite, wo eine große, königliche Tür war. 

			»Um diese Tür zu öffnen«, meinte er und zeigte quer durch den Raum, »musst du nur den richtigen Schlüssel finden.« 

			»Nur?«, wiederholte Sophia verzweifelt. »Das könnte ewig dauern.« 

			Gregory nickte. »Einige sind bei dem Versuch umgekommen, aber ich hoffe, das passiert dir nicht. Denke einfach daran, organisiert vorzugehen und du wirst dir bei deinem Versuch hoffentlich einige Zeit sparen.« 

			»Wie ein paar Jahre?« Sie sah sich im Raum um. Tische und Regale waren mit Tausenden von Schlüsseln bestückt. Unter einem Schreibtisch stand eine riesige Truhe, von der sie annahm, dass sie bis zum Rand mit Schlüsseln gefüllt war. Der Schreibtisch ebenfalls. Dann bemerkte sie Zigarrenkisten, Schmuckkästchen und andere Behältnisse, die ebenfalls Schlüssel enthalten mussten. »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte sie Gregory. 

			Er seufzte. »Es tut mir leid, aber die Regeln sind eindeutig und du hast ihnen zugestimmt, als du diesen Termin angenommen haben. Du hast sogar den Hinweis erhalten, wie man diesen Raum schneller umgeht.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Ich habe den Termin noch gar nicht vereinbart, wie es in deinem Zeitplaner-Ding heißt, weißt du noch?« 

			Sein Gesicht errötete vor Verlegenheit. »Richtig. Dann weißt du es nicht.« 

			»Und du sagst es mir nicht?« 

			»Es tut mir leid, aber ich kann nicht«, entschuldigte er sich. »Ich habe dir bereits einen Hinweis auf die Kleiderordnung gegeben, aber ich darf wirklich keine Informationen über das Wartezimmer weitergeben, außer an die Person, die den Termin vereinbart hat.«

			»Das war ich!«, merkte sie aufgebracht an. 

			Er nickte. »Das ist mir klar. Ich bin sicher, du wirst nicht lange brauchen … Geh einfach systematisch vor.« 

			Bevor sie noch etwas vorbringen oder Einspruch erheben konnte, zog er die Tür zu und ließ Sophia allein im Wartezimmer voller Schlüssel zurück.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia lachte, als sie an ihrem prächtigen Kleid hinunterblickte. Sie war nicht für diese Aufgabe angezogen und überhaupt für nichts, was sie in letzter Zeit getan hatte. Sie würde sich anpassen müssen. 

			Sophia fühlte sich nackt ohne ihr Schwert, aber Hyazinth hatte sich geweigert, ihr zu erlauben, es zu tragen. Sie hatte ihr Schwert und andere persönliche Gegenstände zur Burg schicken müssen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte das Schwert, damit sie den Raum mit den Schlüsseln zerlegen könnte. Dadurch würde sie sich geringfügig besser fühlen, obwohl das eigentliche Problem damit nicht gelöst wäre. 

			Sophia versuchte, ihr Handy oder ihr Schwert zu beschwören – ohne Erfolg. Es gab eine magische Blockade im Warteraum, die Beschwörungszauber verhinderte, doch das Einzige, das ihr helfen konnte, schien noch zu funktionieren. 

			Hey, meldete sich Lunis in ihrem Kopf und nahm den Anblick auf, den sie durch ihre Augen sah. 

			»Nun, du wolltest helfen und jetzt kannst du es«, meinte sie und klang niedergeschlagen. »Ich muss in diesem ganzen Durcheinander den richtigen Schlüssel für diese Tür finden.« Sie richtete ihren Blick auf die gewölbte Tür, die sich direkt vor ihr befand. 

			Hm. Ihr Drache grübelte über alles nach, was ihm gezeigt wurde. Ich denke, der Schlüssel ist, einen offenen Geist zu behalten. 

			»Jetzt bringen mich deine Witze dazu, mich umbringen zu wollen.« 

			Alles läuft fair, stichelte er. Das ist ein ziemliches Dilemma. 

			»Ja, das könnte ewig dauern«, beschwerte sich Sophia. »Und ich habe nicht ewig Zeit. Ich fühle mich mehr denn je wie Aschenputtel. Dieses Kleid könnte sich in Luft auflösen, wenn ich mich nicht beeile.« 

			Es ist ein schönes Kleid, bemerkte Lunis, nachdem er ihr Spiegelbild auf einem der Bilder an der Wand gesehen hatte. 

			»Was soll ich nur tun? Ich schätze, ich könnte jeden Schlüssel in diesem Raum ausprobieren, aber liege ich falsch, wenn ich denke, dass das der dümmste Ansatz überhaupt ist?«

			Das würde ein Verlierer tun, stimmte Lunis zu. Du bist besser als das. 

			Sie sackte zusammen, als sie auf den Tisch blickte. »Bin ich das? Gregory hat mir gesagt, ich solle strukturiert vorgehen, also denkt er anscheinend, dass ich die Methode ›alle Schlüssel ausprobieren‹ anwenden werde.«

			Vergiss Gregory, erklärte Lunis. Wir werden das schon hinkriegen. 

			Sophia lächelte, als sie merkte, dass ihr Drache das brauchte. Sie war froh, dass sie ihn zu der Herausforderung eingeladen hatte. 

			Schau dir das Türschloss genauer an, drängte Lunis. Ich denke, der Schlüssel … Entschuldigung, die Lösung des Problems liegt darin, herauszufinden, wonach wir suchen. Dann können wir alles ausschließen, was nicht passt. 

			Sophia tat, wie ihr gesagt wurde und ging zur Tür hinüber. Sie schaute auf das Schloss, damit sowohl sie als auch Lunis es richtig sehen konnten. 

			Oh, na bitte, meinte er sachlich. 

			»Was meinst du mit ›na bitte‹?« 

			Du suchst nach einem Schlüssel, der in dieses Loch passt. 

			»Das ist nicht so hilfreich, wie du denkst«, seufzte sie. 

			Wenn es dir auffällt, darf der Schlüssel kein moderner sein, erklärte er. Es ist einer von diesen altmodischen. 

			»Es ist niedlich, wenn ein Drache etwas als altmodisch bezeichnet«, lachte sie. 

			Schließe alle modernen Schlüssel aus, meinte er voller Überzeugung. 

			Sie hatte noch nie erlebt, dass er so frech war und sie herumkommandierte, also wurde Sophia aufmerksam. »Okay, aber was soll ich mit den Schlüsseln machen?«

			Bleibe organisiert, wie Gregory es dir gesagt hat, beharrte Lunis darauf. Lege einen Behälter an. Ich bin sicher, der Raum wird es zulassen. 

			»Es wird keine Beschwörung möglich sein, aber wir werden sehen.« Sie versuchte, in der Ecke neben der Tür, durch die sie gekommen war, ein großes Gefäß zu schaffen. Es war der einzige leere Bereich im Raum und da sie dachte, dass sie nicht mehr durch diese Tür zurückgehen würde, konnte sie den Platz genauso gut ausnutzen. 

			Es geschah nichts, als sie versuchte, einen Behälter zu erstellen. 

			Leere einfach die riesige Truhe, schlug Lunis vor. 

			Sophia tat, wie ihr geheißen, drehte ihre Hand und ließ alle Schlüssel darin wie von Zauberhand auf den Boden fallen. Dann schob sie die Truhe in die Ecke. 

			In Ordnung, begann Lunis. Schicke jetzt alle modernen Schlüssel da hinein. 

			Sophia dachte angestrengt über den Zauberspruch dafür nach. Sie begann zu murmeln und sah zu, wie die Schlüssel wie kleine Vögel flogen, die ihr Nest suchten. Die Anzahl der Schlüssel war so immens, dass Sophia sich auf den Boden fallen lassen musste, um nicht von all den fliegenden Objekten angegriffen zu werden. Als sie sich wieder aufrichtete, war die große Truhe überfüllt mit glänzenden Schlüsseln, die alle aussahen, als wären sie von einer modernen Maschine geschnitten worden. 

			»Okay, das hat eine ganze Menge eliminiert«, erkannte sie, wandte sich dem Raum zu und stellte fest, dass ihr das Herz in die Kniekehlen rutschte. Es lagen noch viele weitere Schlüssel überall im Raum herum. 

			Nun, ich muss los, meinte Lunis. Mein Mikrowellenessen fordert meine Aufmerksamkeit. 

			»Lunis«, sagte sie irritiert. 

			Gut, dafür lasse ich meinen Burrito kalt werden, aber du schuldest mir was, bestätigte er mit Belustigung in der Stimme. Wir sind die modernen Schlüssel losgeworden. Jetzt müssen wir nur noch die anderen eliminieren. Sieh dir das Schloss noch mal an. 

			Sophia tat es und spähte in das Schlüsselloch. 

			Wir brauchen einen Schlüssel mit zwei Zacken, wie einen Dietrich, krähte Lunis und klang aufgeregt. 

			»Okay, also weitere Eliminierungen«, stellte sie fest. 

			Ja, das sollte es weiter eingrenzen. 

			»Wo soll ich sie hinlegen?« Sie sah sich im Raum um und versuchte herauszufinden, wie sie organisiert bleiben konnte. 

			Staple sie einfach in der Ecke mit den modernen Schlüsseln, schlug ihr Drache vor. 

			Sophia nickte und versuchte einen weiteren Zauberspruch. Auch diesmal musste sie sich auf den Boden fallen lassen, um nicht von kleinen Metallgegenständen getroffen zu werden, die auf sie zuflogen. Sie machte sich Sorgen, dass ihr Kleid in Unordnung geraten war, aber als sie aufstand, schien es in gutem Zustand zu sein. Sie zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass der Ausgang aus dem Raum nun vollständig durch Schlüssel versperrt war. 

			»Hoffentlich muss ich nicht noch einmal durch diese Tür«, sagte sie zu Lunis, bevor sie sich umdrehte. Auf dem Schreibtisch vor ihr lagen nur zwei Schlüssel. Zu ihrer Überraschung war der restliche Raum leer. Sie konnte es nicht fassen. Es waren nur noch zwei Schlüssel übrig.

			»Das wird einfach«, meinte Sophia und wollte nach einem der Schlüssel greifen. 

			Warte, forderte Lunis. 

			Sophia hielt inne. »Was ist los?« 

			Nun, ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber es scheint mir, dass, wenn du zwei Optionen hast und die falsche wählst, es Auswirkungen haben könnte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das hört sich nicht gut an.«

			Tut es auch nicht, stimmte er zu. Ich denke, man muss seine Optionen sorgfältig abwägen. Man kann nicht blindlings wählen. Man muss es durchdenken und gleich beim ersten Mal den richtigen Schlüssel nehmen. 

			Sophia ließ ihre Augen über die beiden Schlüssel gleiten. »Aber woher weiß ich, welcher der richtige ist?«, fragte sie ihren Drachen. 

			Das kann ich dir nicht beantworten, Soph. Ehrlich gesagt, tut es mir leid, das zu sagen, aber in diesem Stadium des Spiels, denke ich, dass du auf dich allein gestellt bist. 

			»Warum?«, wollte sie wissen und war den Tränen nahe, die ihr perfektes Make-up ruinieren würden. 

			Sophia, du bist da, weil du einem Typen helfen willst, der in dich verliebt ist. So sehr ich auch ein Teil von dir bin, kann ich das nicht ganz nachvollziehen. Ich denke, du musst dir diese Schlüssel ansehen und denjenigen auswählen, der die Antwort auf deine Probleme aufschließt. Du bist die Einzige, die das tun kann. 

			Sie rieb sich die Lippen und dachte über die Worte ihres Drachen nach. Sie ergaben Sinn und doch wusste sie nicht, wie sie dieses Rätsel lösen sollte. 

			Ich bin hier, Sophia. Lunis bot ein letztes bisschen Aufmunterung, bevor es in ihrem Kopf ruhig wurde. 

			»Danke«, sagte Sophia zu ihrem Drachen und betrachtete die beiden Schlüssel. 

			Sie vertraute Lunis. Wenn er recht hatte, musste sie den Schlüssel wählen, der die Lösung für ihre Probleme aufschloss. Das brachte sie dazu, darüber nachzudenken, womit sie konfrontiert war – mit ihrem eigentlichen Problem. 

			Wilder war von Amors Pfeil getroffen worden und jetzt war er verrückt nach ihr. Hiker war sauer und es gab Spannungen in der Burg. Aber für Sophia war nichts davon etwas, das sie in Ordnung bringen wollte. 

			Sophia musste den Schlüssel finden, der alles mit Wilder in Ordnung brachte. Nicht so, dass er sie nicht mehr liebte, sondern so, dass er sie aus den richtigen Gründen liebte. Es war ihr egal, ob Hiker es akzeptierte. Sie wollte an den Punkt kommen, an dem es ihr gleichgültig war, was er dachte. Dann war da noch Ainsley. Sophia wusste, der Haushälterin ihr Gedächtnis und ihre Gesundheit zurückzugeben, würde letztlich dazu führen, dass sie Gullington verließ, aber wenn es das war, was Ainsley glücklich machte, war es das, was sie für ihre Freundin wollte. 

			Sie schloss die Augen, meditierte über diese Gedanken und stellte fest, dass sie eigentlich aus ganz anderen Gründen dort war, um Sankt Valentin zu treffen, als ursprünglich geplant.

			Als Sophia die Augen öffnete, lag zu ihrem Erstaunen einer der beiden Schlüssel leuchtend auf dem Schreibtisch. Sie konnte es kaum glauben, aber so funktionierte das Universum, wenn man ihm vertraute. 

			Mit zitternder Hand griff sie nach dem glühenden Schlüssel und erwartete beinahe, dass er ihre Finger verbrennen würde. Tat er aber nicht. 

			Als sie ihn in das Schloss steckte, nahm sie an, dass alles im Raum zurückgesetzt würde und alle Schlüssel wieder an ihren Platz fliegen müssten, um ein weiteres Rätsel für sie zu schaffen, das sie lösen konnte, bis sie bei dem Versuch alt und grau wurde. 

			Doch der Schlüssel drehte sich und mit einem leisen Klicken im Schloss öffnete sich die Tür zu Sankt Valentin.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Es war nicht so, dass Sophia erwartet hätte, von einem hell erleuchteten Raum voller Rosen und Orchestermusik begrüßt zu werden, als sie als Prinzessin verkleidet die Tür öffnete. Es wäre schön gewesen, doch was sie vorfand, war genau das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. 

			Als sie die magische Tür zurückzog, stand sie vor einer dunklen Treppe, die in einen unbekannten Abgrund hinabführte. Aus der kalten Dunkelheit wehten seltsame Gerüche und unheimliche Harfenmusik herauf. 

			Sophia erwog, die Tür zu schließen und sich auf ein oder drei Bier in die Kneipe zu setzen. Dann ließ sie ihren Frust hinter sich, raffte ihr Kleid hoch und machte sich auf den Weg, die klapprige Treppe hinunter zu einem unbekannten Ort. 

			Als sie etwa ein Dutzend Stufen hinunter war, verschwand das Licht aus dem Raum darüber und sie musste sich auf Magie verlassen, um den Weg auszuleuchten. Sofort wünschte sie sich, sie wäre im Dunkeln geblieben, denn an den Wänden um sie herum kletterten Dutzende von Spinnen. Ihre Netze bedeckten die Wand so dicht, dass es schwer war, die Oberfläche zu erkennen. Die Spinnen waren riesig, etwa so groß wie Sophias Handfläche. 

			Sie wäre zurückgeschreckt, aber das hätte sie nur in eine weitere Reihe von Spinnweben geworfen. Unwissenheit war doch ein Segen, dachte sie. Wenigstens erfuhr sie im Dunkeln nicht, dass überall um sie herum gruselige Krabbeltiere lauerten. 

			Sophia wusste nicht, warum sie ihr bestes Kleid hatte anziehen müssen, um in einen dunklen Keller mit riesigen Spinnen hinabzusteigen, aber sie hoffte, dass Sankt Valentin Champagner trank, denn das erste, was sie tun würde, war, einen großen Schluck zu nehmen und dem Kerl direkt ins Gesicht zu spucken. 

			Sie wollte gerade über ihren eigenen Witz lachen, als ein leises Gurrgeräusch sie nach Luft schnappen ließ. Sophia blieb stehen. Sie blinzelte in die Dunkelheit. 

			Dann kam das Geräusch wieder. Es war kein Gurren wie das einer Taube, erkannte sie. Es war eher ein ›Buh huhu‹. Wie es Geister machten.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Das tiefe Heulen klang fast melodisch, obwohl es sicherlich einen bedrohlichen Ton anschlug. Sophia erstarrte und drehte sich, um die Quelle des Geräuschs auszumachen, obwohl sie anfing, die ganze Sache mit ›Unwissenheit ist wahres Glück‹ zu akzeptieren. 

			Das war noch nie ihr Stil gewesen – ganz im Gegenteil, aber wenn sie nicht die Treppe beleuchtet hätte, dann wüsste sie nicht, dass Franklin und Abraham in ihren riesigen Netzen an den Wänden neben ihr hingen. So hatte sie die Spinnen genannt, in Anlehnung an das Gründerväter-Schrägstrich-Präsidenten-Thema. Wahrscheinlich hätten sie Romeo und Casanova heißen sollen, denn sie residierten im Haus von Sankt Valentin und da war ihr klar, dass sie dorthin wollte. 

			Sophia konnte nicht glauben, dass sie sich vorgemacht hatte, ihr Treffen mit Sankt Valentin würde in einem noblen Raum, mit Kristallpokalen und feinem Leinen auf einem Esstisch, stattfinden. Sie nahm an, dass sie, weil sie sich ein magisches Kleid anfertigen lassen musste, vielleicht eine schicke Umgebung für das Treffen erwartet hatte. Dem Geruch im staubigen Treppenhaus nach zu urteilen, schien es eher, als würden sie sich in einer Leichenhalle treffen. 

			Die Lichtkugel zeigte ihr nicht, was die Quelle des geisterhaften Heulens war, aber es wurde immer lauter, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. 

			Vielleicht war es Sankt Valentin, der sie zu sich rief, überlegte sie. Ich bin in einer Minute da, scherzte sie zu sich selbst. Ich muss nur diese klapprige Treppe hinunterkommen, mit einem langen Kleid und zwei Stalker-Spinnen, die mir folgen. 

			Franklin und Abraham hatten ihre Netze verlassen, um über die Mauer neben ihr zu krabbeln, wie Frank, der Mönch im Hindu-Tempel. Sie fand immer so viele Freunde auf ihren Reisen. Sie lachte, drehte die Lichtkugel weiter, fand aber nichts Neues. Nur Staub, Spinnweben, scheinbar endlose Treppen, die in den Höllenschlund führten und Franklin und Abraham. Für Sophia war es besser, die Spinnen dort zu haben, wo sie sie sehen konnte. Wenn sie verschwanden, konnte sie sich immer noch Gedanken machen, denn dann hatten sie sich wahrscheinlich in der Schleppe ihres Kleides niedergelassen. 

			Als sie beschloss, dass sie lange genug gezögert hatte, stieg sie die Treppe hinunter. Sie ließ die Lichtkugel los und neben sich schweben, damit sie ihr Kleid hochhalten konnte. 

			Ich möchte nicht, dass es ganz staubig ist, wenn ich Sankt Valentin treffe, dachte sie kichernd, während von oben Trümmer auf sie herabregneten. 

			Das geisterhafte Heulen hörte auf, als Sophia weiterging. Franklin und Abraham wichen plötzlich zurück, ihre großen, roten Augen bewegten sich, als hätten sie etwas Interessantes vor sich entdeckt. 

			»Was ist los, Leute?« Sophia wandte sich wieder den Spinnen zu, die leicht so groß waren wie ihre Hand und mit so vielen Haaren bedeckt wie ein Hinterwäldler aus Louisiana. 

			Offenbar handelte es sich nicht um sprechende Spinnen, denn sie antworteten nicht, sondern Franklin wich zurück, als ein kalter Luftzug über Sophias nackten Rücken strich. 

			Sie wirbelte herum und duckte sich, bevor etwas aus ihren Albträumen auf sie zustürzte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Eine nach Tod stinkende Mumie, eingewickelt in verkrustete, blutige Bandagen, griff nach Sophia. Sie duckte sich unter dem Monster hindurch und rannte die Treppe hinunter, während es sich wieder aufrichtete, weil es gestürzt war, als seine Arme sie nicht umschlingen konnten. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Die Mumie mit den leuchtend gelben Augen und dem klaffend geöffneten Mund rannte hinter ihr her. Zum Glück bremsten die Bandagen sie aus und verhedderten sich in ihren Beinen, während sie sie verfolgte. 

			Das Ding sah aus, als käme es direkt aus einem ägyptischen Grabmal. Jeder Zentimeter des Monsters war mit schmutzigen, zerfledderten Verbänden umwickelt. Sein Körper darunter war abgemagert und an einigen Stellen sah sie Knochen und Fleisch herausragen. 

			Das laute Heulen erfüllte das Treppenhaus, unmissverständlich durch die Mumie verursacht, die die Drachenreiterin gewohnheitsmäßig Simon genannt hatte. Ihre Überlegung war, dass Simons ihr grundsätzlich keine Angst einjagten. Nach ihrer Erfahrung waren sie normalerweise freundlich und gutmütig, aber die Mumie machte Sophia Angst. Der Name Simon war der Versuch, das Biest weniger furchteinflößend zu gestalten. 

			Sophia hatte es schon mit vielen tödlichen Kreaturen zu tun gehabt, aber von einer wahnsinnigen Mumie durch ein dunkles Treppenhaus gejagt zu werden, toppte alle ihre bisherigen Abenteuer. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn Simon sie erwischte, aber so wie er seine Arme ausstreckte, als er ihr hinterherjagte, glaubte sie nicht, dass er sie nur umarmen wollte. 

			Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, um Abstand zu halten, aber Sophia glaubte nicht, dass die Mumie ihren Vorschlag beherzigen würde, wenn sie um etwas Abstand bat. Sie rannte weiter, so schnell ihre Füße sie tragen konnten. Die Lichtkugel blieb an ihrer Seite, während sie Treppe um Treppe hinuntersprang, die immer weiter nach unten führten. 

			Als sie über ihre Schulter schaute, sah sie nicht nur Simon, der sie einholte, sondern auch Abraham und Franklin, die hinter ihm krabbelten, als würden sie sich einer Gruppe anschließen wollen. 

			Wahrscheinlich glaubten sie, dass er das Töten für sie übernehmen könnte, dachte Sophia morbide. Dann könnten sie sich gemeinsam hinsetzen und ein Sophia-Dinner genießen. 

			Simon streckte die Hand aus, während er rannte, Verzweiflung in seinen glühend gelben Augen. Seine scharfen Fingerspitzen kratzten an ihrem Rücken wie Glasscherben. Sophia schrie und beschleunigte ihr Tempo, indem sie Magie einsetzte, um schneller zu werden. Es spielte keine Rolle, denn wenn sie schneller wurde, würde die Mumie es auch werden. 

			Die Hände griffen wieder nach ihr und krallten sich an ihren Armen fest. Sophia riss sich los und deutete über ihre Schulter, um in dem geschlossenen Raum einen Zauber zu versuchen, der entweder ihr Leben retten oder es ziemlich schnell beenden würde. 

			Verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. Sie setzte einen Explosionszauber ein, wohl wissend, dass er ihr Tod sein könnte, wenn es nach hinten losging.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Die Explosion folgte unmittelbar. Sie war hell, wie ein Blitzschlag. Sophia flog die Treppe buchstäblich hinunter, taumelte kopfüber nach vorne, bis sie auf eine Wand traf. Sie dachte, es wäre eine Wand, aber in dem Chaos der Nachwirkungen ihres Zaubers konnte sie es nicht wirklich erkennen. 

			Einen Moment lang fühlte sich Sophia, als wäre sie unter einer Lawine begraben und sie wusste nicht, wo oben oder unten war. Sie spürte etwas unter sich, das musste der Boden sein – ein kalter Stein, der in einem seltsamen Takt zu summen schien, als wäre er lebendig. 

			Die Lichtkugel war bei ihrem Sturz erloschen, sodass Sophia nur noch Dunkelheit sehen konnte. Alles, was sie hörte, war das röchelnde Atmen eines unbekannten Wesens. 

			Sie drückte sich hoch in eine Sitzposition, den Rücken gegen die Wand hinter ihr. Zumindest dachte sie, dass es eine Wand war. In der totalen Dunkelheit war es schwer, irgendetwas zu erkennen. 

			Das Röcheln kam näher und Sophia wusste, dass sie gleich herausfinden würde, wo Simon war. Sie war am unteren Ende des Treppenhauses gefangen, in einer Sackgasse und es war definitiv etwas in der Dunkelheit bei ihr. Sie presste die Augen zusammen, während sie eine weitere Lichtkugel erschuf, in der Hoffnung, dass das raue Atmen von Sankt Valentin kam.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Es war nicht Sankt Valentin. 

			Sophia sprang das Herz fast in den Hals bei dem, was sie zu sehen bekam. 

			Der Zauber hatte gewirkt, um die Mumie von Sophias Rücken zu entfernen. Jetzt kroch Simon die Treppe hinunter und bewegte sich wie ein gestrandeter Fisch. 

			Er schleppte sich auf den Händen, seine Beine waren durch die Explosion abgetrennt. Sein Mund stand offen, aber aus der schwarzen Öffnung, die von seinen durchdringenden gelben Augen eingerahmt wurde, drang kein Laut. Das einzige Geräusch war sein röchelnder Atem, der sich ähnlich anhörte wie Sophias ängstliches Luftholen. 

			Flankiert wurde Simon von Abraham und Franklin, die an der Wand hockten und von dem Explosionszauber unverletzt geblieben waren. 

			Sophia richtete sich auf und drückte sich zitternd an die Wand. Sie drehte sich um und hämmerte an die steinerne Sackgasse, wobei sie sich fragte, wie es zu all dem kommen konnte. 

			»Hallo! Hilfe!«, schrie sie und schlug gegen die Wand, verzweifelt auf Rettung hoffend. 

			In einem traurigen Moment der Ironie schien Sankt Valentin sie versetzt zu haben. 

			Sie wirbelte herum und versuchte zu entscheiden, welchen Zauber sie gegen die Mumie und die menschenfressenden Spinnen einsetzen sollte. Ihre Reserven waren durch den Einsatz von Magie, um an diesen Punkt zu gelangen, gering. Sie hatte nichts, um ihre Energie wiederherzustellen und als sie sich mit zitternder Hand die Haare aus dem Gesicht wischte, erkannte sie genau, warum ihre Magie so stark erschöpft war. 

			Sie hatte eine klaffende Wunde am Kopf.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia hasste es, wenn Leute Dinge sagten wie: ›Schlimmer kann es nicht mehr kommen.‹ 

			Die Dinge konnten immer schlimmer werden, hatte sie festgestellt und sie lieferte gerade den Beweis dafür. 

			Sie sah sich einem Monster gegenüber, das sich in ihre Richtung bewegte, auch wenn nicht so flink wie zuvor. Simon musste erkannt haben, dass sie nirgendwohin fliehen konnte. Selbst wenn sie eine gute Portion Magie besaß, um die Mumie auszuschalten, wären immer noch Franklin und Abraham übrig. Das Tüpfelchen auf dem i war, dass sie sich bei dem Sturz die Treppe hinunter den Kopf aufgeschlagen hatte. Blut tropfte auf beiden Seiten an ihrem Gesicht herunter, sickerte auf ihre Schultern und befleckte ihr Kleid. 

			Wenigstens ist es rot, dachte Sophia abgeschlagen. 

			Die Mumie schlängelte sich jede Stufe hinunter, eine Hand nach der anderen krallte sie sich auf der Treppe fest. Hinter sich zog sie eine Spur aus Bandagen und schwarzem Blut. Je weiter Simon vorankam, desto mehr lösten sich die Bandagen und enthüllten die ekelhafte Kreatur. Es war, als hätte er sich in Klopapier eingewickelt, was ihn in einer Zeit der Knappheit zu einem echten Idioten gemacht hätte, weil er das kostbare Gut hortete. 

			Sophia fragte sich, ob Lunis in diesem Moment das mitbekam, was sie durch ihre Augen sah. Ihre Verbindung zu ihm war aufgrund ihrer Verletzung unterbrochen. Normalerweise war sie ein sehr positiver Mensch, aber in diesem Augenblick beschönigte sie es nicht für sich selbst. Ihre Kopfwunde war schlimm. Als ihr schwarz vor Augen und schwindelig wurde, erkannte sie, dass sie einer Ohnmacht nahe war.

			Vielleicht war das das Beste, so war sie nicht bei Bewusstsein, wenn die Mumie ihr das Herz herausriss und es aß. Sophia wankte, als Simon sich näherte, nur noch einen Meter entfernt. Franklin und Abraham waren ihm dicht auf den Fersen, ihre roten Augen waren eher auf die Mumie als auf Sophia gerichtet.

			Sie fand das komisch, aber alles war relativ, wenn man von einer blutgierigen Mumie und riesigen Spinnen verfolgt wurde. 

			Ein Aufschrei entrang sich Sophias Mund, als Simon weniger als einen Meter entfernt war. Sie drückte sich so dicht an die kalte Wand, wie sie konnte, aber es war sinnlos. Sie konnte nirgendwo hin. Sie saß fest. Ihr Schicksal war wohl, dass sie durch die Hand einer besessenen Mumie sterben musste.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Die beiden Spinnen erhoben sich auf ihre Hinterbeine, als die Mumie mit unverkennbarem Hunger in den Augen nach ihr griff. Gerade als Sophia annahm, dass sie sie angreifen würden, feuerten Abraham und Franklin Seide aus ihren Spinnendüsen. Ströme aus dickem Spinngewebe schossen direkt auf die Mumie zu und wickelten sich um sie. 

			Es geschah so schnell, wie ein Film im Schnelldurchlauf. Sophia beobachtete, wie sich die Seidenfäden eng um die Mumie schmiegten. Sie strömten weiter aus den beiden Spinnen, die zusammenzuarbeiten schienen. 

			Zu Sophias Erstaunen waren sie ihre Rettung. Sie beschützten sie, erkannte die Drachenreiterin, als Simon ein letztes Mal versuchte, nach ihr zu greifen, bevor er erstarrte und zu ihren Füßen zu Boden sank. Er war völlig von den Spinnweben eingehüllt. Sie wusste nicht, wie sie es gemacht hatten oder warum, aber in einer wunderbaren Wendung der Ereignisse waren Abraham und Franklin ihr zu Hilfe gekommen. 

			Sie holte tief Luft und stellte fest, dass ihre Brust brannte und ihre Lungen sich angestrengt bemühten, Sauerstoff aufzunehmen. »Danke«, sagte sie zu den Spinnen, immer noch besorgt, sie könnten die Mumie aufgehalten haben, um sie ganz für sich zu haben. 

			Als ihre Sicht undeutlicher wurde und ihr Kopf zurückfiel, wurde ihr klar, dass das eigentlich keine Rolle spielte. Sie war zu verletzt, um die Treppe wieder hochzuklettern, den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie saß in der Sackgasse fest. 

			Sophias Augenlider flatterten. Sie schwankte und war sich sicher, dass sie gleich ohnmächtig werden würde, als ein helles Licht auf ihren Rücken schien und ein kühler Luftzug sie traf.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Die Wand hinter ihr war keine Wand, erkannte Sophia, als sie nur noch teilweise bei Bewusstsein war. 

			Es war eine Tür. 

			Jemand hatte sie geöffnet. 

			Gerade als ihre Beine nachgaben und sie zu Boden glitt, griffen warme Hände nach ihr, fingen sie auf und hielten sie fest. Die Person trug sie in das Licht eines Ortes, ganz anders als der, an dem sie gewesen war. 

			Der Raum war warm und voller Sonnenschein und fühlte sich nach Hoffnung an. 

			Sophia lächelte und wünschte, sie könnte ihren neuen Aufenthaltsort genießen oder dem Retter danken, dessen Arme sie weiterhin hielten, aber die Welt stand ihr nicht mehr offen. 

			Sie schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Der Geruch von Schokolade und Rosen lag in der Luft, als Sophia wieder zu sich kam. Sie öffnete die Augen, hörte leise Harfenmusik, sah aber nur verschwommene Bilder. 

			»Oh, gut, du bist wach«, sagte eine tiefe Stimme, die sofort verführerisch wirkte. 

			Sie blinzelte, um zu versuchen, ihre Sicht zu klären, aber es nützte wenig. »Wo bin ich?« Sie fand ihre Stimme seltsam wach, obwohl ihr Kopf mit einer blendenden Kraft pochte. Sophia hätte in diesem Moment alles für ein Schmerzmittel gegeben. 

			»Du bist in Sicherheit.« Die Stimme des Mannes kam näher zu ihr. 

			»Mein Kopf«, stöhnte Sophia und drückte ihre Hand an die Schläfe, in der Erwartung, eine klaffende Wunde zu spüren. Doch da war nichts. Ihre Finger erkundeten weiter und sie konnte weder das erwartete Blut noch die schwere Schnittwunde finden. 

			»Ja, du bist ganz schön gestürzt, nicht wahr? Nicht wirklich, aber es war sicher real genug für dich«, meinte der Mann. 

			Sophia blinzelte und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was die Stimme erzählte. »Ich bin nicht wirklich gefallen? Ich bin nicht wirklich verletzt?« 

			Ein warmes Glucksen erfüllte die Luft. »Der Verstand verursacht seltsame Dinge bei denen, die ihre Verabredungen mit mir einhalten. Du warst ein Opfer der Ängste in deinem Kopf.« 

			Einfach so klärte sich Sophias Sicht und alles um sie herum wurde klar und deutlich sichtbar. Sie lag auf einem wunderschönen Sofa, ihr rotes Kleid war perfekt um sie herum arrangiert und ihre Hände lagen sanft über ihrer Körpermitte verschränkt. 

			Sie richtete sich auf und betrachtete den Mann, der in einem Sessel neben ihr hockte und sie mit einem nachdenklichen Blick ansah. Er wirkte bereit, nach vorne zu eilen und sie aufzufangen, falls sie wieder in Ohnmacht fallen sollte. 

			Sankt Valentin war so gutaussehend, dass er Amor Konkurrenz machen konnte. Er hatte graumeliertes Haar und war sorgfältig rasiert. Seine türkisfarbenen Augen leuchteten, als er sich entspannt zurücklehnte und nicht mehr zu befürchten hatte, dass sie umkippen könnte. 

			Er trug einen silbernen Anzug und eine rote Krawatte und hatte eine Sean Connery’sche Eleganz an sich. 

			»Sankt Valentin?« Sophia glaubte, aus dieser Entfernung sein Eau de Cologne zu riechen, obwohl sie auch den unverkennbaren Duft von Schokolade und Rosen in der Luft wahrnahm. Sie wusste sofort, warum, als ihr Blick zu einem Tisch glitt, auf dem ein großer Blumenstrauß stand, daneben eine Schachtel mit Pralinen. Sie befanden sich in einem Raum, der viel ansehnlicher war als der gruselige Flur, aus dem sie gekommen war. 

			Dieser Raum war mit reichen Stoffen und wunderschönen Gemälden und Statuen ausgestattet. Für das Licht sorgten Kerzen, die buchstäblich überall standen und Sophia an die romantischste Szene aus einem Film erinnerten, den sie je gesehen hatte. 

			»Der einzig Wahre«, erwiderte Sankt Valentin und streckte ihr seine Hand entgegen. Als sie sie nahm, küsste er ihre auf den Handrücken, ähnlich wie Amor es getan hatte. Doch sie vertraute dem Mann vor ihr sofort. Er war die fleischgewordene Liebe. Er war wie eine Religion, kraftvoll, verführerisch und unterstützend in stressigen Zeiten. Er war Glaube und Poesie. Sankt Valentin war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophias Kopf tat nicht mehr weh, aber sie rieb ihn weiter, in der Erwartung, die fehlende Wunde zu finden. »Ich bin gestürzt. Ich habe mich verletzt.«

			Sankt Valentin schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Du hast geträumt, du wärst gefallen. Du hast ziemlich viel geträumt, nicht wahr?« 

			»Das war alles nur ein Traum?« Sie sah sich weiter im Raum um. Auf der anderen Seite war eine Tür, die ähnlich aussah wie die in der Kneipe. Diejenige, für die sie den richtigen Schlüssel finden musste. 

			»In der Tat«, antwortete Sankt Valentin. »Die meisten schlafen auf dem Weg durch die Tür ein.« Er zeigte auf die, die sie neugierig betrachtete. »Es ist wie in der Raumfahrt oder wenn man mit Lichtgeschwindigkeit durch einen Tunnel rast oder die Atmosphäre durchbricht. Dein Bewusstsein kommt damit einfach nicht zurecht und zieht sich zurück.« 

			»Also waren die Mumie und die Spinnen nicht real?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Sie waren real genug für dich, aber sie waren ein Produkt deines Geistes. Du hast viele Vorbehalte, mich zu besuchen, wie es scheint.« Sankt Valentin deutete auf ihre Brust. »Dein Herz ist im Zwiespalt.« 

			Sie blickte an ihrer Brust hinunter und erinnerte sich, dass sie das schöne Kleid trug, das Hyazinth gemacht hatte. »Es war ein Traum …« Sophia gefiel das nicht. Es fühlte sich an, als wäre sie betrogen worden. Es war eine primitive Methode, um ihr einen Adrenalinstoß zu verpassen. Sie mochte es nie, wenn Träume als Handlungselemente benutzt wurden, besonders nicht in ihrem eigenen Leben. 

			Sankt Valentin griff nach der Schachtel mit den Pralinen und bot ihr eine an. »Es war wirklich so, dass deine Reserven aufgebraucht waren. Versuche doch, etwas zu essen.« 

			Sie nahm eine und lächelte dankbar. 

			»Siehst du, durch den Traum bist du zu mir gelangt«, bestätigte Sankt Valentin. »Es mag dir jetzt nicht real erscheinen, aber zu der Zeit warst du verzweifelt und wolltest überleben. Du hast alles getan, was nötig war, um deine Dämonen zu bekämpfen … oder in diesem Fall die Mumie. Das erzählt mir eine ganze Menge. Viele haben Albträume, wenn sie zu mir kommen und sie zwingen sich, aufzuwachen, damit sie sich ihren Ängsten nicht stellen müssen. Aber du, nun ja, du hast dich nicht nur deinen Ängsten gestellt, du hast sie in die Luft gesprengt und die Hilfe von Möchtegern-Schurken in Anspruch genommen, die dir zu Hilfe kamen.« Sankt Valentin schmunzelte, die Geste ließ seine Augen aufleuchten. »Ich glaube, dieses Kleid lässt dich wie eine Prinzessin erscheinen, aber es täuscht, denn du, Sophia Beaufont, bist eine wahre und bewährte Kriegerin.« 

			Sie nahm einen Bissen von der Schokolade und genoss die Fülle in ihrem Mund. Jetzt fühlte es sich nicht mehr so schlimm an, einen Traum durchlebt zu haben, um hierher zu kommen. Es schien der einzige Weg zu Sankt Valentin zu sein. Natürlich hätte sie sich eine kleine Vorwarnung gewünscht. Sie vermutete, dass Gregory ihr die Abläufe erklärt hatte und was sie erwartete, als sie den Termin mit dem Mann vereinbart hatte. 

			»Nun, du bist aus zwei Gründen zu mir gekommen«, begann Sankt Valentin herzlich. »Sollen wir mit dem ersten beginnen?« 

			»Mein Freund wurde von Amors Pfeil getroffen«, meinte sie und wünschte, sie hätte etwas, um die Schokolade hinunterzuspülen. Als sie ihren Gedanken zu Ende gedacht hatte, erschien eine Flöte mit Champagner. Sie grinste Sankt Valentin an. »Danke.« 

			»Sehr gerne«, erwiderte er und schenkte ihr einen unglaublich gut aussehenden Blick. »Amor.« Er klang nicht erfreut. »Ich bin froh, dass ihr seinen Bogen reparieren konntet. Er hat mir und anderen alle möglichen Probleme bereitet. Ich kann dir bei deinem Freund helfen. Was noch?« 

			»Ich habe noch eine Freundin.« Sophia leerte ihr Glas und fühlte einen Schluckauf kommen. »Ich habe gehört, dass du ihr vielleicht helfen könntest. Es gab einen Unfall, sie hat ihr Gedächtnis verloren und kann Gullington nicht verlassen, sonst wird sie schwach und stirbt.« 

			»Und du möchtest, dass sie gehen kann?«, fragte er. 

			»Ich möchte, dass sie die Wahl hat, ihr Leben so zu leben, wie sie es sich wünscht«, erklärte Sophia. 

			»Aber ihre Erinnerungen«, begann Sankt Valentin. »Manchmal sind wir ohne sie besser dran. Bist du sicher, dass ihr Fehlen nicht das ist, was sie am Leben hält?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wenn ich meine Erinnerungen nicht hätte, wäre es furchtbar. Ich würde nicht verstehen, warum ich mich so verhalten habe, wie ich es tat oder etwas haben, auf das ich zeigen könnte, um zu wissen, warum ich so war, wie ich war.« 

			Sankt Valentin warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist ein sehr gutes Argument. Wir sind ein Produkt unserer Erinnerungen. Sie formen uns. Ich wage zu behaupten, dass sie uns in unseren dunkelsten Zeiten aufrechterhalten. Erinnerungen zu haben, die guten und die schlechten, geben uns Hoffnung und sagen uns, wie wir die Zukunft überleben können.« 

			»Du wirst ihr helfen?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er warf ihr einen beinahe unwilligen Blick zu. »Ich kann für nichts garantieren, leider. Ich werde mir deine Freundin ansehen. Dein anderer Freund, nun ja, den kann ich mir ansehen, wenn es das ist, was du wirklich willst.« 

			Sophia nickte. »Ja, das will ich.« 

			Sankt Valentin stand auf und bot seinen Arm an. »Dann sage ich, wir sollten uns auf den Weg machen. Obwohl ich dich gerne ganz für mich allein hätte, gehörst du nicht mir, sondern musst mit anderen geteilt werden.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Es fühlte sich eigenartig an, mit Sankt Valentin durch die Barriere zu gehen, aber Quiet hatte ihm erlaubt, einzutreten, wie er es versprochen hatte. 

			»Oh, was für ein schöner Ort«, verkündete Sankt Valentin, als sie zur Burg hinaufgingen. In der Ferne erspähte Sophia ihren Drachen, der auf dem Dach der Höhle thronte und sie mit einem liebevollen Blick ansah. 

			»Dein Drache hat sich Sorgen um dich gemacht«, bemerkte Sankt Valentin und deutete auf Lunis. 

			Sophia nickte. »Ja, er ist wie eine übermäßig beschützende jüdische Mutter.« 

			Sankt Valentin lachte, was sein Gesicht noch attraktiver machte. 

			Es war surreal, mit einem alten Heiligen, der schick in einen silbernen Anzug gekleidet war, auf die Burg zu marschieren. Noch seltsamer war, dass Sophia ein elegantes Kleid trug, das sie mit einer Hand hielt, wobei die lange Schleppe hinter ihr herschleifte. 

			An der Tür zur Burg hielt Sankt Valentin inne und betrachtete das Buntglasfenster, auf dem ein Engel abgebildet war. »Oh ja, die Drachenelite, für immer beschützt von den Engeln.« Er drehte sich zu ihr um, ein flirtendes Glitzern in seinen Augen. »Du bist ein Mädchen nach meinem Geschmack, wie es scheint.« 

			Sie errötete und schob eine ihrer losen Locken hinter das Ohr. 

			Er streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über ihre Wange. »Hyazinth musste nicht viel Arbeit an dir verrichten, möchte ich meinen.« 

			Sophia wurde von Nervosität überwältigt. Ihre Kehle schnürte sich durch die Zuneigung dieses fremden Mannes zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber das war auch egal, denn einen Moment später wurde die Tür zur Burg aufgerissen. Wilder stand auf der Schwelle, einen unleugbar wütenden Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Na, das ist ja peinlich«, spuckte er und sah zwischen Sankt Valentin und Sophia hin und her.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Wilder«, sagte Sophia eilig und entfernte sich von dem Mann neben ihr. »Das ist Sankt Valentin. Ich habe ihn hergebracht, um … dir zu helfen.« 

			Der Drachenreiter betrachtete Sankt Valentin und lenkte dann seinen Blick auf sie, wobei er ihre Erscheinung in dem roten Kleid in sich aufsaugte. Sofort wurde er weicher. »Du siehst umwerfend aus.« 

			Sie ertappte sich dabei, dass sie wieder rot wurde, aber dieses Mal hatte sie Schmetterlinge im Bauch. »Danke.« 

			»Das hättest du nicht tun müssen«, meinte Wilder und seine liebevolle Miene verblasste, als er wieder zu Sankt Valentin blickte. 

			»Hiker hat mich darum gebeten«, erklärte Sophia. »Er möchte, dass du wieder einen klaren Kopf bekommst.« 

			Wilder kaute auf seiner Lippe, die Zurückhaltung in seinem Blick wog schwer. Schließlich öffnete er die Tür ganz und hieß Sankt Valentin in der Burg willkommen. 

			»Wo ist Ainsley?«, fragte Sophia Wilder. 

			Er nickte zum oberen Ende der Treppe. »In Hikers Büro, staubt das Bücherregal ab und redet darüber, wie die Burg ihr das Leben zur Hölle macht.« 

			»Das könnte in etwa hinkommen.« Sophia hob ihr Kleid und stieg die Treppe hinauf, die beiden Männer folgten ihr. 

			Als sie das Büro von Hiker betrat, weiteten sich seine Augen bei ihrem Anblick. Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Sicht klären. »Was ist mit dir passiert?« 

			»Sie hat sich die Haare gekämmt«, bemerkte Mama Jamba von ihrem üblichen Platz auf dem Sofa aus, mit einem Buch auf dem Schoß. 

			»Ich würde sagen, sie hat ein bisschen mehr getan als das.« Ainsley ließ einen Pfiff hören. »Trägst du etwa Lippenstift, S. Beaufont?« 

			Sophia errötete. »Das tue ich, aber nicht wirklich. Es ist das Kleid. Es ist für mein Make-up und meine Haare verantwortlich.« 

			»Ich hatte mal jemanden, der meine Haare und mein Make-up gemacht hat«, antwortete Ainsley und meinte damit Quiet. Sie stand auf einem der Bücherregale und staubte es in einer prekären Position ab. »Aber jetzt ist er für mich gestorben.« 

			Mama Jamba warf Sophia einen anerkennenden Blick zu. »Hyazinth macht gute Arbeit und wenn du eines ihrer Kleider trägst, dann erwarte ich …« 

			Wie aufs Stichwort betrat Sankt Valentin das Büro von Hiker Wallace, dicht gefolgt von Wilder. 

			Der Anführer der Drachenelite schoss in eine aufrechte Position und sprang fast über seinen Schreibtisch. »Was zum Teufel …?«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Oh, das wird gut«, gurrte Mama Jamba, lehnte sich auf dem Sofa zurück und legte ihr Buch zur Seite, als Vorbereitung auf die bevorstehende Show. 

			Sophia sah ein, dass für Hiker die Anwesenheit eines Fremden sehr beunruhigend sein musste. Schließlich hatte noch nie ein Außenstehender Gullington betreten, außer als Quiet krank war und deshalb die Barriere nicht wirkte.

			»Alles ist in Ordnung«, bestätigte Sophia eilig und versuchte, Hiker zu beruhigen. »Quiet geht es gut. Die Barriere ist noch da. Ich habe den Gnom um Erlaubnis gebeten, ihn hierher zu bringen.« Sie deutete auf Sankt Valentin, der warm lächelte, obwohl der Wikinger ihn skeptisch betrachtete. 

			»Und wer ist er?«, brüllte Hiker ungehalten. 

			»Sankt Valentin natürlich.« Mama Jamba errötete vor dem stattlichen Herrn. 

			Er verließ seinen Platz neben Sophia und ging zu Mutter Natur hinüber, nahm ihre Hand und küsste sie, wie er es bei Sophia getan hatte. Zu ihrer Überraschung neigte die alte Frau ihren Kopf zur Seite und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. 

			»Es ist mir eine Ehre, Mutter Natur«, grüßte Sankt Valentin. 

			Sie winkte ab und lächelte. »Oh, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« 

			»Was macht der denn hier?« Hiker klang wütender als sonst. 

			»Du hast mich gebeten, einen Weg zu finden, Wilder zu reparieren«, erklärte Sophia. »Meine Quelle hat mir zugeflüstert, dass Sankt Valentin der Einzige ist, der die Wirkung von Amors Pfeil rückgängig machen kann.« 

			»Oh, sehr gut«, stimmte Hiker zu. »Also, an die Arbeit.« 

			Sankt Valentin war zum Glück nicht beleidigt über den Mangel an Anstand des Wikingers. Er wandte seine Aufmerksamkeit Wilder zu und ließ seine Augen über ihn gleiten. »Das ist der Freund, von dem du gesprochen hast, Sophia?« 

			Sie nickte. 

			»Und die andere Freundin?« Sankt Valentin wandte seine Aufmerksamkeit von Wilder ab und wieder ihr zu. 

			Sophia deutete auf Ainsley. »Sie ist genau dort.« 

			Seine Augen studierten Ainsley eine Minute lang, während alle angespannt schwiegen. Schließlich schenkte Sankt Valentin Sophia ein entschuldigendes Lächeln. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.« 

			Sie spannte sich an. »Ja?« 

			»Nun, die gute Nachricht ist, dass ich deinen Freund nicht reparieren kann«, meinte Sankt Valentin und deutete auf Wilder. 

			»Du kannst es nicht?«, wunderte sich Hiker. »Warum nicht? Er denkt nicht mehr nach. Er ist ständig verträumt und abgelenkt. Es muss doch etwas geben, womit man ihn wieder in Ordnung bringen kann. Dieser verdammte Amor …« 

			»Ich kann ihn nicht reparieren«, begann Sankt Valentin vorsichtig, »weil mit ihm nichts nicht in Ordnung ist.« 

			»Natürlich ist es das nicht«, widersprach Hiker und zeigte auf Wilder. »Hast du mich nicht verstanden? Er ist verträumt und hat immer dieses lächerliche Grinsen im Gesicht.« 

			Sankt Valentin nickte. »Ja, das ist korrekt. Das sind die Symptome der Liebe.« 

			»Na dann«, brummte Hiker. »Bring ihn in Ordnung. Mach rückgängig, was Amor mit ihm angestellt hat.« 

			Sankt Valentin schüttelte den Kopf, während er Wilder ansah. »Ich kann ihn nicht heilen, weil Amor ihm nichts angetan hat. Er wurde nicht von einem Pfeil getroffen.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Was sagst du da?«, knurrte Hiker und seine Augen weiteten sich. 

			Sophia klappte der Mund auf. 

			Mama Jamba verkniff sich ein Lachen und genoss die Show. Ainsley hüpfte vom Regal herunter und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz, da sie einen Sitzplatz in der ersten Reihe haben wollte, um das Geschehen zu verfolgen. 

			»Das gerade war klasse«, flüsterte die Haushälterin.

			»Aber ich war dabei«, erwiderte Sophia und stotterte beinahe. »Ich habe gesehen, wie du getroffen wurdest.« 

			Wilder warf ihr einen beschämten Blick zu. »Er hat mich gestreift. Hat meine Kleidung zerrissen, aber keine Haut erwischt.« 

			»Warum …« Sophia brach verwirrt ab. 

			»Dann bedeutet das …« Auch Hiker schien seinen Satz nicht beenden zu können. 

			»Du wolltest meine Zuneigung nicht anders akzeptieren«, erklärte Wilder ihr besiegt. »Dann erwischte mich Hiker dabei, als ich meine Gefühle gestand und die Geschichte geriet einfach außer Kontrolle.« 

			»Du hast gelogen bei der Aussage, dass du von dem Pfeil getroffen wurdest, um zu verbergen, wie du dich wirklich fühlst?« Hiker klang schwer enttäuscht. 

			»Ja, Hiker«, bekräftigte Wilder. 

			»Du weißt, dass ich das nicht tolerieren werde«, erklärte Hiker voller Überzeugung. 

			»Ich weiß, und wenn du mich fragst, hat Sophia mich abgewiesen. Sie wollte sich an deine Regeln halten«, meinte Wilder. 

			Hiker warf Sophia einen kurzen Blick zu. »Wird auch Zeit, dass sie anfängt zu tun, was ich sage.« 

			»Es tut mir wirklich leid, dass ich gelogen habe«, entschuldigte sich Wilder mit gesenktem Blick, bevor er seine blauen Augen Sophia zuwandte. »Ich werde deine Entscheidung respektieren und dich von nun an in Ruhe lassen. Nur Freunde.« 

			»Oh, das ist schlimm mit anzusehen«, murmelte Ainsley für alle gut verständlich Mama Jamba zu. 

			»Warte nur ab«, antwortete sie und tätschelte das Knie der Haushälterin. »Es wird noch schlimmer kommen.« 

			Sophia hoffte, dass es nicht schlimmer kommen würde. Ihr Herz brach wegen Wilder. Sie wusste, warum er getan hatte, was er getan hatte, aber es vor allen Leuten zu verkünden, war demütigend und jetzt wusste Hiker Bescheid und alles war ein riesiges Durcheinander.

			»Es tut mir leid«, meinte Wilder zu ihr und verbeugte sich dann vor Hiker. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass das noch einmal passiert, Hiker. Ich werde meine Grenzen achten.« 

			Der Drachenreiter schien alles richtig formuliert zu haben, sodass Hiker nichts weiter zu kritisieren hatte. »Sieh zu, dass du es tust.« 

			Wilder nickte, ging rückwärts aus dem Büro und verschwand, seine Schritte wurden schneller, als er den Korridor hinunterlief, während Sophia sich fragte, ob sie das Richtige getan hatte, indem sie Sankt Valentin mitgebracht hatte. Sie hatte alles zwischen sich und Wilder zerschlagen und sah keine Möglichkeit, es wieder in Ordnung zu bringen. Es kam ihr in den Sinn, dass vielleicht nicht er derjenige war, der in Ordnung gebracht werden musste. Vielleicht war es die ganze Zeit sie selbst gewesen.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Sankt Valentin richtete seine Aufmerksamkeit auf Ainsley, sein Gesicht war ernst. »Und nun zu dir, meine Liebe.« 

			Ainsley sah über ihre Schulter, als würde er mit jemand anderem reden. »Zu mir? Was ist mit mir?« 

			»Deine Freundin«, sagte Sankt Valentin und deutete auf Sophia. »Sie hat mich gebeten, dir zu helfen.« 

			»Mir helfen?«, fragte Ainsley nach. »Warum? Weil ich für einen undankbaren Diktator arbeite und mein vermeintlich bester Freund gar kein Freund ist?« 

			Er lenkte seinen durchdringenden Blick auf Sophia. »Sie weiß es nicht.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie es täte, vergisst sie es. Die Burg hat einen Weg, es zu löschen, damit sie nicht verletzt wird.« 

			»Es klingt so, als ob du doch einen Freund hättest«, meinte Sankt Valentin und bezog sich auf Quiet. 

			»Sophia, was soll das alles?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Ich will Ainsley helfen«, erklärte sie. »Ich möchte, dass sie ihr Leben zurückbekommt.« 

			»Mir helfen?« Ainsleys Stimme war schrill. »Wobei?« 

			Hiker senkte sein Kinn. »Du hast kein recht, das zu tun, Sophia. Das ist nicht deine Angelegenheit.« 

			»Das mag so sein«, entgegnete sie. »Aber man könnte allerdings auch annehmen, dass Wilders Gefühle dich nichts angehen.« 

			»Er ist mein Drachenreiter und arbeitet für mich.« Hikers Gesicht lief rot an. »Was in meiner Burg geschieht, ist meine Sache und du tätest gut daran, dir das hinter die Ohren zu schreiben.« 

			»Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?« Ainsley klang verängstigt.

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt einige Dinge, die wir nicht in Ordnung bringen müssen. Manche Dinge müssen wir einfach loslassen.« 

			»Ich kann verstehen, warum du diese Stellung einnimmst, Hiker«, bemerkte Sankt Valentin. 

			»Du hast hier schon genug angerichtet«, stieß Hiker hervor, wobei ihm Spucke aus dem Mund flog und seine unbändige Kraft sich aufbaute. Sobald Sophia damit fertig war, die Probleme der anderen zu lösen, musste sie ihn definitiv dabei unterstützen damit klarzukommen, bevor sie ihn überrollte. 

			»Das glaube ich nicht«, bestätigte Sankt Valentin völlig ruhig. »Sophia hat einen Termin bei mir gebucht und deshalb hat sie ein Anrecht auf meine Dienste.« Er wandte sich ihr zu und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ich bin bereit, dir meine Einschätzung über deine Freundin mitzuteilen.« 

			»NEIN!«, schrie Hiker. »Sophia, lass es! Was dieser Mann zu sagen hat, ist nicht für deine Ohren bestimmt.« 

			»Was ist hier los?« Ainsley war aufgestanden und zitterte. 

			»Ich lasse gar nichts«, verkündete Sophia. »Du kannst mir sagen, wen ich nicht lieben und mit wem ich nicht zusammen sein kann, weil ich für dich arbeite, aber was du nicht kannst, ist mir zu sagen, wem ich helfen soll. Ainsley ist meine Freundin und wenn es einen Weg gibt, sie zu heilen, dann werde ich es tun.« 

			»Du gehst zu weit«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. 

			»Was ist hier los?« Ainsley war den Tränen nahe. 

			Sophia stellte sich ihr gegenüber. »Ains, vor langer Zeit hast du dich vor Hiker geworfen, um ihn vor einem Angriff seines Bruders, Thad Reinhart, zu retten.« 

			Hinter sich hörte sie Hiker laut seufzen. Sie ignorierte es. 

			»Du hast den Angriff überlebt, aber er hat dich deine Erinnerungen gekostet.« Sophia schluckte und sah Mama Jamba um Unterstützung flehend an. Diese nickte und ermutigte sie, fortzufahren. »Du wurdest hierher in die Burg gebracht und sie hat dich geheilt. Weißt du, dass du krank wirst, wenn du zu lange weg bist?«

			Ainsley nickte. 

			»Das liegt daran, dass die Burg dich am Leben hält«, erklärte Sophia. »Seit Jahrhunderten bist du nicht in der Lage, von hier wegzugehen und das Schlimmste daran ist, dass du, selbst wenn ich dir das sage, es wieder vergisst, wenn die Burg es so will. Sie löscht die Informationen aus deinem Gedächtnis, damit du nicht leiden musst. Denn so viel Quiet auch angestellt hat, das dir nicht in den Kram passt, er will nur das Beste für dich. Er hat dich die ganze Zeit am Leben gehalten und versucht, es dir so angenehm wie möglich zu machen unter den gegebenen Umständen.« 

			Ainsleys Mund blieb offen stehen, als sie versuchte, die Informationen zu verarbeiten. »Was, wenn ich diese Zeit gar nicht vergessen will? Was, wenn ich wissen will, dass etwas mit mir nicht stimmt, damit ich die Leere verstehe, mit der ich jeden Tag aufwache.« 

			»Dann bitte doch einfach darum«, meinte Mama Jamba und deutete Richtung Türrahmen, in dem Quiet stand, der unbemerkt aufgetaucht war. 

			Benommen ging Ainsley um Sophia und Sankt Valentin herum, ihre Aufmerksamkeit galt dem Gnom. »Quiet, du hast das getan? Du hast mich am Leben gehalten, obwohl ich tot sein sollte? Du hast mir meine Erinnerungen genommen, damit ich nicht leide? Du hast mich hier beschäftigt, damit mein Leben einen Sinn hat?«

			Der Geländewart nickte, das Kinn gesenkt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 

			»Wie könnte ich dir dann böse sein?«, sagte sie mit einem zärtlichen Lächeln. »Ich weiß, dass du Geheimnisse hast, aber ich erkenne jetzt, dass es einen Grund für deine Alleingänge gibt und ich verzeihe dir. Aber ich habe eine Bitte.« 

			Der Gnom sah zu ihr auf, uralte Weisheit in seinen Augen. Sein Gesichtsausdruck schien sie anzuflehen, fortzufahren. 

			»Lass mich daran denken«, erklärte sie ihm langsam. »Lösche diese Erinnerung nicht aus meinem Gedächtnis. Ich wache jeden Morgen auf und fühle mich verloren. Jetzt weiß ich weshalb, aber wenn du mich immer wieder vergessen lässt, lebe ich weiter nur in diesem ewigen Kreislauf. Wenigstens weiß ich jetzt, warum mein Herz schmerzt, wenn ich aufwache. Ich kann mich nicht erinnern, wer ich vorher war. Ich kann Gullington nicht verlassen. Das zu wissen, ist hart, aber nicht zu wissen, warum ich mich verloren fühle, ist schlimmer. Bitte, Quiet, lösch mein Gedächtnis nicht mehr.« 

			Er nickte – eine einfache Geste, aber sie bedeutete so viel. So leise, wie er aufgetaucht war, verschwand der Gnom und ließ alle im Büro schweigend zurück.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Ich will wissen, wer ich vorher war«, meinte Ainsley und sah Hiker an. »Ich will, dass du es mir erzählst. Du weißt es, nicht wahr?« 

			Er nickte. »Ainsley, das ist es nicht wert. Wir haben getan, was wir konnten, um dich zu retten und es dir so angenehm wie möglich zu machen.« 

			»Das ist nicht fair«, entgegnete sie, die Fäuste an ihrer Seite. »Ich will meine Erinnerungen zurück. Es war richtig von S. Beaufont, das für mich zu tun.« 

			»Ainsley«, begann Hiker und benutzte wieder ihren Namen, was er sonst nie tat. »Es gibt einige Dinge, die es wert sind, vergessen zu werden. Du bist besser dran, wenn du nicht Bescheid weißt. Das versichere ich dir.«

			Die Haushälterin drehte sich um und sah Sankt Valentin an. »Du weißt, wie du mich heilen kannst. Ich will, dass du es tust, damit ich mich erinnern kann, wer ich bin. Ich will Gullington verlassen können. Ich will so weit wie möglich von diesem Mann weg sein.« Sie deutete auf Hiker und er zuckte zusammen. 

			Sankt Valentin zeigte ein gequältes Lächeln. »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann ein gebrochenes Herz nicht heilen. Das kannst nur du selbst tun.«

			»Ein gebrochenes Herz?« Ainsley klang schockiert. »Ich leide an einem gebrochenen Herzen? Das ist der Spruch, mit dem Thad Reinhart mich getroffen hat?« 

			»Nein, aber es ist der Grund, warum du deine Erinnerungen verloren hast«, erklärte Sankt Valentin. »Und es ist das, was deinen Körper daran hindert, vollständig von dem Angriff zu heilen. Heile dein gebrochenes Herz und du wirst deine Erinnerungen zurückbekommen. Du wirst in der Lage sein, hier für immer zu verschwinden.«

			»Wenn ich meine Erinnerungen nicht habe, woher soll ich dann wissen, wie mein Herz gebrochen ist?«, verlangte Ainsley zu wissen. 

			Sankt Valentin presste die Lippen zusammen, unwillig, die Frage zu beantworten. 

			»Jemand muss mir sagen, was passiert ist.« Ainsley sah zwischen dem Mann vor ihr und Mama Jamba hin und her, verzweifelt auf Antworten hoffend. »Bitte, ich will es nur wissen, damit ich mein Leben zurückbekomme. Ich will nur …«

			»Ich war es«, unterbrach Hiker Wallace sie. 

			Alle Augen richteten sich auf ihn. 

			Er räusperte sich und wollte Ainsley nicht direkt in die Augen schauen. »Ich habe dir das Herz gebrochen. Du warst eine Beraterin der Drachenelite, delegiert vom Elfenrat. Wir verliebten uns ineinander, aber ich habe dir erzählt, dass wir keine Zukunft hätten, weil ich mit meinem Job als Anführer der Drachenelite verheiratet war. Dann kam der Krieg, Thad griff an und du hast dich für mich geopfert. Das tut mir leid. Das ist passiert, das ist Geschichte und ich kann nichts daran ändern. Selbst wenn es so wäre, kann ich mir nicht vorstellen, dass es anders abliefe. Liebe ist ein Luxus, der uns, der Drachenelite, nicht erlaubt ist. Wir führen Kriege und lösen Meinungsverschiedenheiten, damit andere wissen und haben können, was wir nicht dürfen.«

		

	
		
			
Kapitel 55

			Der Zeitpunkt, zu dem das LIDAR bereit war, sollte entweder eine rettende Gnade sein oder die Dinge noch mehr verkomplizieren. Dass Hiker und Ainsley zusammen in der Burg eingesperrt waren, war wahrscheinlich nicht das Beste. Der Anführer der Drachenelite hielt es für keine gute Idee, auf Missionen zu gehen, bevor er gelernt hatte, seine ererbte Kraft vollständig zu kontrollieren. 

			Sophia nahm an, dass Ainsley so weit wie möglich von ihm entfernt bleiben würde … vielleicht für ein oder zwei Jahrhunderte. Es war sicherlich nicht einfach für die Haushälterin, zu erfahren, dass sie Hiker einst geliebt hatte und er sie. Jetzt kannte sie die Wahrheit und die würde sie nicht mehr vergessen. 

			Um es noch schwieriger zu machen, mussten ausgerechnet Sophia und Wilder gemeinsam auf eine Mission. Es war an der Zeit, die Dracheneier zu holen. Sie hatten, was sie brauchten, um sie auszugraben, aber dafür waren alle Drachenreiter nötig. 

			Sophia arbeitete daran, die LIDAR-Ausrüstung mit Mahkahs Hilfe auf Lunis zu befestigen. Er war genau der Richtige in ihrer Nähe, denn er redete nicht unnötig und hatte eine beruhigende Wirkung. 

			»Ich mag diesen neuen Blingbling-Look«, meinte Lunis, als sie das letzte Stück Ausrüstung anbrachten. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist kein Rapper, der Goldketten trägt. Das ist sehr teure Ausrüstung und wir müssen extrem vorsichtig sein.« 

			Die anderen Drachen landeten in der Nähe und alle warfen Lunis merkwürdige Blicke zu, während er beladen wurde. 

			»Warum machst du nicht ein Foto?«, spuckte er. »Dann haben wir länger etwas davon.« 

			Bell würde wie Hiker zurückbleiben, aber das lag daran, dass sie auf die bösen Drachen aufpassen musste. Der alte Drache war darüber in keiner Weise erfreut. 

			Sophia trat zurück und überprüfte Lunis. »Okay, ich glaube, das klappt. Es ist ein bisschen sperrig, aber es sollte funktionieren.« 

			»Er wird viel langsamer sein als normal«, warf Mahkah ein. 

			»Das macht mich immer noch schneller als Schnarchzapfen Coral«, entgegnete Lunis und streckte dem lilafarbenen Drachen die Zunge heraus. 

			»Sehr erwachsen«, antwortete sie und streckte ihre Schnauze in die Luft. 

			»Ich weiß, dass du es bist, aber was bin ich?«, antwortete Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Mir war klar, dass es Nachteile geben wird, wenn er die LIDAR-Ausrüstung trägt. Ich vermute, er wird auch andere Kräfte verlieren.«

			Mahkah nickte. »Er wird wahrscheinlich nicht in der Lage sein, Feuer zu spucken und weniger Kraft haben.« 

			»Als Pluspunkt«, konterte Sophia, »sollte das LIDAR leistungsfähig sein und schneller arbeiten, was gut ist, denn dann können wir dort schnell rein und wieder raus.« 

			»Ja, nachdem unsere Ausgräber die Eier geholt haben«, erklärte Lunis und lachte die Drachen an. 

			Sie waren ausgewählt worden, die Eier auszugraben, da sie dann weniger Ausrüstung tragen mussten. Ihre scharfen Klauen sollten wie Schaufeln funktionieren und hoffentlich schnelle Arbeit leisten. Die königlichen Drachen waren nicht begeistert darüber, als magische Schaufeln zu dienen, aber keiner von ihnen wollte den Technologie-Job, also mussten sie sich mit dem manuellen Job zufriedengeben. 

			Evan klatschte in die Hände, als er über das Gelände stapfte, das immer noch mit bunten Dracheneiern übersät war. Zum Glück waren keine weiteren geschlüpft. Sophia hoffte, dass sie es nicht tun würden, bis sie eine Chance hatte, sich auf das zu konzentrieren, was aus den Eiern kam. Wenn es noch mehr böse Drachen in Gullington gab, würden die Dinge ziemlich schnell aus dem Ruder laufen. 

			»In Ordnung«, sagte Evan aufgeregt. »Wer ist bereit, auf Eiersuche zu gehen?« 

			»Du auf jeden Fall, wie es scheint.« Sophia schaute Wilder nicht direkt an, als er mit diesen Worten hinter Evan auftauchte. Die Dinge waren unangenehm zwischen ihnen nach der ganzen Sankt-Valentin-Sache, aber die Zeit würde hoffentlich die Spannungen abbauen. 

			Sie holte drei kleine Bildschirme aus der Ausrüstung, schaltete sie ein und reichte jedem der Männer einen. »Sobald wir die ersten Messungen mit dem LIDAR gemacht haben, wird die Karte auf diesen Geräten angezeigt. Auf diese Weise werden wir die Dracheneier lokalisieren.« 

			»Frage«, schaltete sich Evan ein und studierte sein Gerät. »Woher wissen wir, dass das, was darauf erscheint, Dracheneier sind und keine Felsen? Ich will nicht einen Haufen Schrott ausgraben.« 

			»Alicia hat die Technik speziell für Dracheneier optimiert«, erklärte Sophia. »Und Dracheneier sind von Natur aus heiß, sodass sie leuchtend rot dargestellt werden, was auf eine Wärmequelle hinweist.« 

			»Okay«, kommentierte Evan und machte sich auf den Weg zu seinem Drachen. »Los geht’s! Der Letzte ist ein faules Ei!«

		

	
		
			
Kapitel 56

			Vieles an diesem LIDAR basierte auf Vermutungen, aber Sophia hatte gelernt, dass es fast besser war, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen, als sich auf solide Daten zu verlassen. 

			Als die vier Drachenreiter durch das Portal und über das Gelände in Colorado ritten, begann die Sorge in ihr zu wachsen. Wenn sie sich irrte …

			Sie hatte zwanzig Millionen Dollar für dieses Projekt ausgegeben. Na ja, König Rudolf hatte es, aber trotzdem. Alicia hatte pausenlos daran gearbeitet, die LIDAR-Ausrüstung schnell fertig zu bekommen, ganz zu schweigen davon, dass die Jungs ihr im Nacken saßen und ihr Versagen miterleben würden. Das Schlimmste daran wäre, dass die Dracheneier immer noch da draußen wären. Verschwunden. 

			Glaube an dich, ermutigte Lunis. Am Ende des Tages siegen wir im Kampf, weil wir an unsere Fähigkeiten glauben. Wir haben immer die Wahl zwischen dem Glauben, dass wir es können und dem Glauben, dass wir es nicht können. Das wird zu unserer Realität. Wenn du in den entscheidenden Minuten an dir selbst zweifelst, beeinflusst das den Verlauf der Dinge.

			Sie lächelte, dankbar für seine Weisheit. Es war ironisch, dass ihr Drache auf der einen Seite dumme Witze machen konnte und auf der anderen große Weisheiten formulierte. 

			Sophia erinnerte sich an ein Zitat von Zelda Fitzgerald. Seit dem Besuch der ›Großen Gatsby, wilde Zwanziger‹-Party in Amors Villa war sie von den Fitzgeralds besessen und frischte in ihrer Freizeit deren Werke auf, wovon es zwar nicht viele gab, aber für große Literatur fand man immer Zeit. 

			Das Zitat war perfekt für diesen bedeutsamen Anlass und erinnerte Sophia daran, an sich selbst zu glauben. Zelda Fitzgerald hatte gesagt: ›Sie erwarteten im Stillen, dass große Dinge passieren würden und ohne Zweifel war das einer der Gründe, warum sie es taten.‹ 

			Durch diese Worte fühlte sie sich sofort besser, sie wiederholte sie in ihrem Kopf und schaltete die LIDAR-Ausrüstung ein. Es war widersinnig, auf dem Rücken ihres Drachen zu reiten, während sie auf mehreren verschiedenen Arbeitsstationen herumtippte, die alle mit Monitoren und fortschrittlicher Technologie ausgestattet waren, aber es war auch fantastisch. Sie nahm diese Magitech zu Hilfe und brachte damit das Reiten auf einem Drachen auf ein ganz neues Niveau des einundzwanzigsten Jahrhunderts. 

			Das LIDAR machte sich an die Arbeit und scannte das Terrain unter ihnen. Die Landschaft bestand aus Bergen und Prärie – der Colorado-Frühling war in frische Farben getaucht, weil neues Leben aus der Erde sprießte. 

			Neben ihnen segelte ein Vogelschwarm in die entgegengesetzte Richtung, während unten eine Büffelherde vorbeizog. Diese Gegend, wie auch Schottland, fühlte sich wie unberührtes Gebiet an, wild und ungezähmt. Der Planet von Mama Jamba hatte etwas Perfektes an sich. 

			Sophia wartete auf die ersten Messwerte, während Coral an Lunis vorbeiflog. Vom Rücken des lilafarbenen Drachen rief Evan: »Wer ist jetzt der langsame Drache?« 

			Die Ausrüstung behinderte Lunis doch sehr. Das beunruhigte Sophia, falls sie angegriffen wurden. Er verfügte im Moment über keine offensiven oder defensiven Maßnahmen. Aber wie Plato gewarnt hatte, kam der Einsatz von Technologie immer mit einem Kompromiss. Sophia hoffte nur, dass der Nutzen, den sie auf Lunis hatte, es wert war. 

			Weil sich das Laden des Berichts verzögerte, begannen die Zweifel in ihrem Kopf zu wachsen. 

			Erinnere dich daran, wo dein Glaube wohnen muss, sagte Lunis ihr in Gedanken. 

			Sophia nickte. »Sie erwarteten im Stillen, dass große Dinge passieren würden und ohne Zweifel war das einer der Gründe, warum sie es taten«, wiederholte sie. 

			Der Bildschirm aktualisierte sich. Das LIDAR funktionierte. Besser noch, es schien, als hätte es dreizehn heiße Objekte im Boden darunter erfasst. 

			Dreizehn Dracheneier!

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia und Lunis blieben in der Luft, während die anderen drei Drachenreiter landeten und den Karten auf ihren Handbildschirmen folgten. 

			Jetzt, da Sophia wusste, wo sie hinschauen musste, konnte sie die Merkmale am Boden sehen, die darauf hindeuteten, dass vor kurzem gegraben wurde, um die Dracheneier zu verbuddeln. Es brannte immer noch in ihr, dass Trin Currante so weit gegangen war – sie dazu zu bewegen, ihr die vollständige Geschichte der Drachenreiter auszuhändigen, alle ihre Geheimnisse zu erfahren, Quiet zu vergiften und dann die Dracheneier zu stehlen. Trotzdem zögerte sie in ihrer Abneigung gegen die Cyborgs. 

			Es gab etwas, das sie nicht wusste. Etwas Wichtiges. Sie musste es herausfinden, sobald die Dracheneier zurück in Gullington waren, in Sicherheit. Selbst wenn es böse Drachen waren, die aus den Schalen schlüpften, gehörten sie immer noch ihr. 

			Lunis kreiste über dem Gelände, das LIDAR arbeitete weiter, um den Jungs am Boden genauere Messwerte zu liefern. Es sollte nicht lange dauern, bis die Drachen die Eier ausgraben konnten, aber je genauer die Position, desto schneller war ihre Arbeit getan. 

			Sophia blickte hinaus auf die Grenze von Colorado und nahm sich einen Moment Zeit, um die Aussicht zu genießen. Es war ihr nie entgangen, dass sie auf dem Rücken eines Drachen ritt und alles vom Himmel aus sehen konnte, aber manchmal überlagerte der Stress der Missionen die Schönheit der Welt. 

			Entschuldige, dass ich dich unterbreche, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Sie lächelte in den Wind. »Was ist?« 

			Es scheint, dass unten am Boden Alarm ausgelöst wurde, sagte er ihr. 

			Sophia schaute sofort nach unten, um zu sehen, was er meinte. Da sah sie es. 

			Auf dem Boden wurden mehrere Portale geöffnet und Steampunk-Cyborg-Piraten traten hindurch, die grimmig und kampfbereit aussahen.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Landen war keine Option für Sophia und Lunis. Sie musste die LIDAR-Ausrüstung überwachen und er musste in der Luft bleiben. Sie musste hilflos zusehen, wie die Jungs in einen Hinterhalt gerieten, als Dutzende von Cyborgs durch die Portale rannten, bereit zum Kampf. 

			Sophia musste es Trin Currante lassen. Diese Frau war wachsam und bereit, jeden Moment zu reagieren. Lunis hatte recht, es musste eine Art Alarm geben, der sie darauf aufmerksam machte, dass sie auf diesem Gebiet gelandet waren, wo die Dracheneier waren. 

			Den drei Drachenreitern aus der Luft zusehen zu müssen, war nicht das, was Sophia wollte. Sie wollte immer ein Teil des Geschehens sein. Sie wollte an der Seite ihrer Freunde kämpfen und ihnen den Rücken freihalten, aber das war nicht ihre Aufgabe in dieser Schlacht. Sie und Lunis mussten am Himmel bleiben. 

			Sie können damit umgehen, versicherte Lunis ihr. 

			Sie nickte, dankbar für seine Ermutigung, als sie drei Männer mit Gesichtsmasken und Schutzbrillen in Wilders Richtung rennen sah. 

			Auf seinem Drachen zog er sein Schwert und stürzte sich auf die Männer, die mit Gewehr und Flammenwerfer ausgestattet waren. Sie hatte das Gefühl, dass er schlecht auf den Kampf gegen solche Arten von Kriegern vorbereitet war. 

			Hab Vertrauen, erinnerte Lunis sie. Gewehre sind schnell und einfach zu bedienen, aber sie sind nicht besser. 

			Sie war froh, seine Weisheit zu haben, als sie sie am meisten brauchte. 

			Als der erste Pirat seinen Flammenwerfer einschaltete, schoss Wilder in seine Richtung und wirbelte sein Schwert herum. Der Mann musste sich entweder verrechnet haben, wie lange es dauern würde, bis der Flammenwerfer hochgefahren war oder wie schnell ein Drache rennen konnte, denn Simi war innerhalb von Sekunden bei ihm. Wilder bohrte sein Schwert in den Bauch des Mannes und zwang ihn zu Boden, während der Schwanz des Drachen herumpeitschte und einen zweiten Mann ausschaltete. Er fiel wie ein Ast, der heruntergetrampelt wurde. 

			Der dritte Mann hob ein Gewehr – also seinen Arm – und richtete ihn auf Wilder. Der Drachenreiter duckte sich, als der erste Schuss abgefeuert wurde. Als der Mann nachlud, hob der Waffenmeister seine Hand und schloss die Finger. Die Waffe am Arm des Mannes ahmte diese Bewegung nach, schloss sich um sich selbst und wurde zerquetscht. Der Mann schrie auf, drehte sich um und rannte in die andere Richtung. 

			Siehst du, beharrte Lunis. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er ist schon ein großer Junge und kann auf sich selbst aufpassen. 

			Sophia wusste, dass er recht hatte, aber dann wanderte ihr Blick zu Mahkah und Evan auf dem Boden und sie machte sich ähnliche Sorgen um sie. 

			Mahkah war umzingelt. 

			Evan war von Coral weg – irgendetwas hatte ihn zu Boden gezogen und ihn von seinem Drachen getrennt.

			Als wäre es nicht schon aufregend genug, öffnete sich ein weiteres Portal, aber dieses war direkt vor Lunis und Sophia und der Steampunk-Zeppelin, der Gullington angegriffen hatte, flog hindurch, Trin Currante gut sichtbar ganz vorne.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Erinnerst du dich an das positive Denken?, fragte Lunis. 

			»Ja«, sagte sie, während die Angst in ihrem Kopf wütete. 

			Zeit, es zu lassen, drängte er. Wir sind total am Arsch. 

			Sie wollte es nicht zugeben, aber er hatte recht. Sie waren langsam und er konnte sein Feuer nicht einsetzen. Sie hatte Magie, aber gegen den riesigen Zeppelin bezweifelte sie, dass sie viel nützen würde. 

			»Ich werde uns nach Hause portieren«, erklärte Sophia. 

			Nein, entgegnete Lunis mit Überzeugung. Wir werden die Fundstellen verlieren und dann werden sie die Dracheneier wegbringen. Wir bleiben. Wir kämpfen. 

			Sophia stritt spielerisch ständig mit Lunis, aber wenn er auf etwas beharrte, wie in diesem Fall, hörte sie zu. »Okay, wir kämpfen.«

			Sie hob die Hand und versuchte zu entscheiden, welcher Zauber der beste gegen den Zeppelin sein würde. Sie beschloss, sich auf das Element zu verlassen, das den Magiern am besten lag, das Element, das sie beherrschten – den Wind. 

			Sie zwang ihre ganze Kraft in den Zauber und schoss ihn auf den Zeppelin. Sie entschied, dass es besser war, ihre ganze Kraft in einen einzigen Zauber zu stecken, als sie in mehrere Angriffe aufzuteilen. 

			Der Windzauber traf die Seite des Zeppelins und katapultierte ihn seitwärts auf den Berg zu. Er begann schnell an Höhe zu verlieren und sie freute sich beinahe, weil sie dachte, dass sie das riesige Fluggerät erfolgreich zum Absturz gebracht hatte. Dann drehte er sich und gewann wieder an Höhe, wobei seine Rotoren im Wind flatterten wie ein unbeirrter Vogel. 

			Sophia stützte sich auf Lunis. Sie war umgeben von millionenschwerer Ausrüstung, aber das Wichtigste, Wertvollste lag unter ihr. Ihr Drache war unersetzlich. 

			Sie war gerade dabei, ihm zu widersprechen und ein Portal zu öffnen, als der erste Angriff kam. Das raubte ihre Aufmerksamkeit von der Erstellung eines Portals, da Lunis sich bewegen musste, um auszuweichen, aber er war viel langsamer als normal und die Rakete sauste gefährlich nahe heran und streifte seinen Unterbauch. 

			Sophia hielt den Atem an, als sie seine Schmerzen durch den Angriff spürte. 

			Der Zeppelin startete drei weitere Angriffe in Folge. Sophia sah sie in Zeitlupe auf sie zukommen. Allen auszuweichen war unmöglich. 

			Sie waren dem Untergang geweiht.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Sophia machte sich gegen die Einschläge bereit. Lunis trug natürlich eine Rüstung und sie konnte ihn teilweise abschirmen. Vielleicht konnte sie einen der Angriffe abwehren, aber drei Raketen waren sicherlich mehr, als auszuhalten war. Sie war gerade dabei, die erste Rakete niederzuschlagen, als diese abstürzte und auf dem Boden landete, wo sie in einer Gruppe von Cyborgs explodierte. 

			Verblüfft sah sich Sophia gerade noch rechtzeitig um, um zu entdecken, wie Wilder und Simi ihnen zu Hilfe kamen. Er schenkte ihr ein Lächeln, während er die beiden anderen Angriffe abwehrte und sie auf den Boden ablenkte, wo Mahkah und Evan verlorenes Territorium aufholten und die Steampunks zurück in Richtung der Hügel drängten. 

			Während die beiden Raketen hinter den Cyborgs herjagten, begannen diese, Portale zu öffnen, um zu entkommen, weil sie erkennen mussten, dass sie überrannt wurden. 

			Evan war wieder auf Coral und versengte ein paar Männer, die nur langsam reagierten. Coral öffnete ihre Schnauze und spuckte Feuer auf die Männer. »Ha ha!«, brüllte Evan. »Das ist ein Flammenwerfer, ihr Metallheinis!« 

			Wilder warf Sophia einen letzten beruhigenden Blick über die Schulter zu, während er und Simi in Richtung des Zeppelins rauschten und einen Angriff nach dem anderen auf den Heliumballon aussandten, der ihn in der Luft hielt. Der Kerl sah geladen und bereit aus. Sophia hatte fast Mitleid mit dem Zeppelin. Sie vermutete, dass er abstürzen würde.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Von hoch oben auf Lunis beobachtete Sophia, wie die Männer gegen die Cyborgs am Boden kämpften und Wilder den Zeppelin verscheuchte. Ein Portal wurde geöffnet und er entkam, bevor der Drachenreiter ihn zum Absturz bringen konnte, wovon sie überzeugt war, dass er dazu in der Lage wäre. Er wirkte sehr motiviert, mit einer Kraft in seinen Aktionen, die sie noch nie gesehen hatte. 

			In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie verteidigte. Nicht nur sie und Lunis, obwohl sie beide fast wehrlos waren, sondern vor allem sie. Selbst nach allem, was passiert war, beschützte er sie. Sie wollte glauben, dass es daran lag, dass sie Freunde und Drachenreiter waren, aber sie wusste, dass es noch eine andere Verbindung gab, die ihn dazu bewegte, den riesigen Zeppelin anzugreifen. 

			Nachdem die letzten Piraten verscheucht waren, machten sich die Drachen an die Arbeit, die Eier auszugraben. Es wäre schnell erledigt, aber dennoch war Präzision erforderlich. Es wäre nicht gut, wahllos im Boden zu graben und womöglich ein Ei zu zerschlagen. Das LIDAR und seine ständig aktualisierten Berichte waren entscheidend. Lunis und Sophia kreisten weiter und hielten Ausschau nach der zu erwartenden Rückkehr von Trin Currantes Mannschaft. 

			Die Cyborgs mussten geahnt haben, dass sie verloren hatten. Die Drachenelite holte sich ihre Dracheneier zurück. Das hätte Sophia stolz und glücklich machen sollen. Sie sollte feiern, aber aus irgendeinem Grund fühlte sich die ganze Sache komisch an. Sie wollte ihre Dracheneier zurück, aber sie wollte auch wissen, warum sich jemand so viel Mühe gab, um sie zu bekommen. 

			Trin Currante war niemand, den man unterschätzen sollte. Sie war eine Frau, die eine Organisation gestürzt, den Bibliothekar der Großen Bibliothek ausgeschaltet und sich als er ausgegeben, ein Buch gelesen, das Sophia noch nicht einmal gelesen hatte und herausfand, wie man in Gullington eindringen und Dracheneier stehlen konnte. Trin Currante war eine teuflisch kluge Frau und eigenartigerweise wollte Sophia nicht gegen sie kämpfen. 

			Als das erste Drachenei ausgegraben wurde, wuchs in Sophia ein fragwürdiger Gedanke. Sie wollte Trin Currante auf ihrer Seite haben.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Du hast deinen verdammten Verstand verloren!«, brachte Hiker entrüstet hervor, rumpelte von seinem Stuhl hoch und begann, auf und ab zu traben. 

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest, Sir«, erwiderte Sophia. 

			»Gut, dann bist du nicht so dumm, wie du gerade dastehst.« 

			Sie wanderte mit den Augen zu Mama Jamba, die auf der Couch von Hiker häkelte. Sie sah nicht so aus, als wollte sie irgendeine Hilfe anbieten.

			»Du bist offensichtlich immer noch verbittert wegen der Ainsley-Geschichte«, stellte Sophia fest und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker. 

			»Meinst du?«, fragte er. »Ich habe vor, noch ein paar Jahrhunderte lang verbittert deswegen zu sein, also sei gewarnt. Du musstest ja unbedingt diesen schrecklichen Heiligen hierherbringen, nicht wahr? Es war alles in Ordnung und dann hast du diesen Kerl hierhergeschleppt und er hat alles aufgedeckt, was ich sorgfältig …«

			»Zugedeckt habe!«, unterbrach Sophia. 

			Er schloss den Mund und betrachtete sie giftig. »Du tätest gut daran, dich in meiner Gegenwart in Acht zu nehmen.« 

			»Soll das eine Drohung sein?«, fragte sie herausfordernd. »Denn ich habe keine Angst vor dir. Ich respektiere dich, aber ich werde keine Angst mehr vor dir haben. Ainsley musste die Wahrheit erfahren. Es ist ihr Recht, es zu wissen, nicht deines, es zu vertuschen.« 

			»Verdammt, Sophia«, beschwerte sich Hiker und stampfte weiter herum. »Du kommst nach Gullington mit deinem Kleid und deinem Make-up und änderst alles.«

			»Zu meiner Verteidigung, an meiner Kleidung hat sich hier nichts geändert«, sagte sie. »Du magst es nicht, dass ich dir widerspreche und Geheimnisse preisgebe. Dinge, die enthüllt werden müssen. Wahrheiten, die andere wissen sollten. Ich verstehe, dass du die Dinge als schwarz und weiß betrachtest. Es gibt die Guten und die Bösen. Wir beschützen die Guten und wir töten die Bösen, aber manchmal fallen Menschen nicht in eine der beiden Kategorien, also müssen wir eine andere Lösung finden.« 

			Er hielt inne und sah Mama Jamba an, dann richtete er seinen Blick auf Sophia. »Du denkst, Trin Currante ist eine von diesen Grautönen, ist das richtig?« 

			»Als ich zurückkam«, begann Sophia, »bekam ich einen Bericht von einer meiner Quellen.« 

			»Einer, die du nicht mit mir teilen willst, richtig?« 

			Sie nickte. Der Bericht war tatsächlich von Mortimer gekommen. Seine Brownies hatten Informationen über Saverus Corpration ausgegraben und herausgefunden, dass sie Hunderte von Menschen entführt hatten. Hauptsächlich Männer, aber es war auch Trin Currante dabei gewesen. Sie waren vollkommen gesunde Magier, die Saverus mithilfe von Magitech in Cyborgs verwandelt hatte, alles im Namen der Wissenschaft. Offenbar war Trin Currante geflohen, aber das war noch nicht alles. 

			Einige mochten sich so weit wie möglich von den Gefangenen entfernt haben, um so gut wie möglich mit all den Veränderungen umzugehen, die an ihrem Körper vorgenommen wurden, die sie in mancher Hinsicht verbesserten, aber sie auch unwiderruflich unmenschlich machten. Laut Mortimer war Trin Currante zurückgekehrt und hatte die Wissenschaftler, die sie und so viele andere verstümmelt hatten, umgebracht. Dann rettete und rekrutierte sie die anderen, die zu ihrer Armee wurden. Jetzt war sie auf einer ganz anderen Mission. Eine, der Sophia nicht vollkommen widersprechen konnte. 

			»Genau«, bekräftigte sie. »Sie erzählte mir, der Grund, warum Trin Currante die Dracheneier wollte, ist, dass sie sie braucht, um die Cyborgs zu heilen. Sie braucht frisch geschlüpfte Drachen. Einen guten und einen bösen.« 

			Er seufzte. »Wenn ein Mann einen Laib Brot stiehlt, um seine hungernde Familie zu ernähren, bleibt es trotzdem falsch.« 

			»Aber es ist weniger falsch, als wenn sie es aus egoistischen Gründen täte«, merkte Sophia an. »Sir, sie möchte einfach nur normal sein. Das ist es, was sie mir bei Medford gesagt hat. Ich habe es falsch interpretiert. Sie sagte, sie wolle wie ich sein und ich nahm an, das bedeute, sie wolle eine Drachenreiterin sein, aber sie will einfach wieder ein normaler menschlicher Magier sein. Kannst du es ihr verübeln? Was wäre, wenn du keine Haut und keine Muskeln hättest? Was, wenn du stattdessen aus Metall und Drähten bestehen würdest?« 

			Er zog eine Grimasse bei dem Gedanken. »Was fragst du noch? Du hast sie besiegt. Du hast die Dracheneier zurückbekommen. Gullington ist in Sicherheit. Wir sind fertig mit Trin Currante und ihrer Bande von Cyborgs.« 

			»Ich bitte darum, dass wir ihnen irgendwie helfen«, forderte Sophia nachdenklich. »Ich bitte darum, dass wir sie aufspüren und einen Weg finden, sie zu heilen. Das ist es, was sie wollen und wir können helfen. Da bin ich mir sicher.« 

			Hiker schürzte die Lippen, sein Blick wanderte zu Mama Jamba auf dem Sofa. Die alte Frau zuckte mit den Schultern. »Ihr seid Judikatoren, mein Sohn. Es ist euer Job, die Dinge zu regeln.« 

			Er ärgerte sich. »Es ist nicht meine Aufgabe, denen zu helfen, die mich und die Meinen verletzt haben.« 

			»Nein«, stimmte Mama Jamba zu. »Aber manchmal, wenn wir denen, die uns Unrecht getan haben, die Hand reichen, heilen die Wunden der Vergangenheit.« 

			Sophia lächelte Mutter Natur an, die sich so unschuldig und süß auf dem Ledersofa zusammengerollt hatte. 

			Hiker Wallace dachte darüber nach, bevor er resignierte. »Gut. Du kannst Trin Currante aufsuchen und nach Möglichkeiten suchen, ihr zu helfen. Aber wenn das zu kompliziert wird, wenn es uns etwas kostet, dann ist es vorbei.« 

			Sophia wollte den großen Wikinger umarmen, war sich aber sicher, dass sie damit ihre Grenzen überschreiten würde, also sagte sie stattdessen: »Danke, Sir. Ich denke, eines Tages kann sie ein ausgezeichneter Verbündeter sein.«

		

	
		
			
Kapitel 63

			Ainsley schaute Hiker in diesen Tagen nicht einmal an. Wenn sie ihm etwas zu geben hatte, drückte sie es Sophia in die Hände und sagte: »Bring das zu dem Herzensbrecher.« 

			Das Gute daran war, dass sie und Quiet wieder normal miteinander umgingen. Sogar besser. 

			Die Haushälterin überhäufte den Geländewart mit Zuneigung, machte ihm spezielles Essen und schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit. Anscheinend machte er sie am Morgen wieder zurecht. Es waren ein paar Schritte vor und ein paar zurück. 

			Sophia nahm an, dass die Dinge mit Hiker und Ainsley noch schlimmer werden mussten, bevor sie besser werden konnten. Die beiden hatten eine Menge zu verarbeiten, aber Sophia wollte ihnen helfen, auch wenn keiner von beiden darauf Wert zu legen schien. Ainsley wollte ihre Erinnerungen vor dem Vorfall zurück. Hiker wollte, dass seine Haushälterin alles vergaß. Was sie tatsächlich bekamen, stand noch nicht fest. 

			An diesem unberührten Maitag waren das nicht die Gedanken, die den meisten durch den Kopf gingen. Auf dem mit Dracheneiern übersäten Hochland waren nun überall Totempfähle aufgestellt. Lange, bunte Bänder hingen von ihnen herunter und wehten im Wind. 

			Evan schlich neben Sophia und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Willst du, dass ich dir bei deinem Problem helfe?« 

			Sie verengte ihre Augen, als sie ihn anblickte. »Das wäre so, als würde man einen Presslufthammer bitten, das zerbrochene Porzellan zu kleben.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Hey, ich versuche nur zu helfen. Du hast ihn tatsächlich gebrochen.« Evan nickte in Wilders Richtung. 

			»Das habe ich nicht«, sagte sie kurz angebunden. In letzter Zeit gab es überall in Gullington eine Menge Herzschmerz, aber sie nahm nicht die Schuld für den Großteil davon auf sich. 

			»Keine Sorge, Soph.« Evan legte tröstend einen Arm um ihre Schulter, während die Bänder in der Frühlingsluft tanzten. Ainsley und Quiet tummelten sich in der Ferne und Hiker tat so, als würde er nicht bemerken, wie Mutter Natur die dreizehn zurückgekehrten Eier bewunderte. 

			Mahkah und Wilder saßen plaudernd da, ruhig und entspannt nach einer erfolgreichen Mission. 

			»Am Ende des Tages«, fuhr Evan fort, »denke ich, dass du ein gutes Ei bist. Die haben, wenn sie schlüpfen, der Welt etwas Gutes zu bieten. Ich bin also froh, dass du hier bist. Ich denke nur, du hast auch die zusätzliche Aufgabe, all die schlechten Eier zu reparieren. Die kaputten Eier zu reparieren. Dann …«

			»Deine Metapher ist gescheitert«, unterbrach sie. 

			Evan lachte amüsiert. »Ja, ich weiß. Ich will nur, dass du weißt, so viel Ärger ich dir auch mache, ich bin froh, dass du hier bist, Sophia Beaufont. Es kann nicht einfach sein, das einzige Mädchen unter den Drachenreitern zu sein, aber es gibt einen Grund, dass du es bist. Ich kenne niemanden, der es mit uns so gut aushält wie du und Junge, wenn du Hiker zur Weißglut treibst, ist das ein schöner Anblick.« 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie ihren Freund liebevoll anlächelte. »Danke, Evan. Ich bin mir nicht sicher, ob es dir klar war, aber das musste ich hören.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich wusste es. Wir sind Freunde und als solche passen wir aufeinander auf.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Na, hallo.« Sophia nahm den Anruf ihrer Schwester Liv entgegen. 

			»Hey Problemkind«, antwortete Liv. »Wie gehts denn so?« 

			Sophia blickte hinaus über die mit Dracheneiern übersäte Weite und all die Totempfähle mit ihren bunten Bändern, die im Wind tanzten. »Im Moment gut.«

			»Oh, ja«, bestätigte Liv wissend. »Die Ruhe vor dem Sturm. Der Moment, in dem sich alles gelöst anfühlt, kurz bevor die nächste große Mission ansteht, umgeben von Geheimnis und Ungewissheit.« 

			Sophia dachte über Ainsley und Hiker nach. Über Trin Currante. Über die Welt außerhalb von Gullington, die dringend Judikatoren brauchte. Ihre Augen überblickten die verschiedenen Eier, aus denen gute oder böse Drachen schlüpfen konnten. Sie dachte an all die Dinge, die sie herausfinden musste und an all die Dinge, von denen sie wusste, dass sie sie nicht wusste und schlimmer noch, an all die Dinge, von denen sie nicht wusste, dass sie sie nicht wusste. Sie atmete heftig aus. »Gerade ist es ruhig. Das ist alles, was zählt.« 

			»Nun, ich habe einige gute und schlechte Nachrichten, gefolgt von einigen wirklich großartigen Neuigkeiten«, meinte Liv und in ihrer Stimme schwang Aufregung mit. 

			»Erzähl!«, rief Sophia aus. 

			»Die erste gute Nachricht ist, dass Papa Creola genau wusste, dass du eine Zeitreise zum Süßwarenladen ›Mondfinsternis um Mitternacht‹ machen musst, um deinen Teil der Abmachung mit Lee zu erfüllen.« 

			»Oh, er wird mir also helfen?«, fragte sie. 

			»Das muss er nicht«, erwiderte Liv mit einem hinterhältigen Grinsen in der Stimme. »Anscheinend hast du bereits die Mittel, um durch die Zeit zu reisen.« 

			»In die Zukunft?«, fragte Sophia nach. »Das glaube ich nicht.« 

			»Nein, in die Vergangenheit«, erklärte Liv. 

			Sophia dachte einen langen Moment lang nach, bevor ihr die Antwort einfiel. »Der Token.« 

			»Genau«, stellte Liv fest. 

			Natürlich, dachte Sophia und erinnerte sich an die goldene Münze, die sie hatte und die sie zum Speicherpunkt der Geschichte brachte. Es war der Moment in der Vergangenheit, den Papa Creola gewissermaßen gesichert hatte. Das war der Notfallplan, falls Liv den Sterblichen nicht helfen konnte, Magie wieder zu sehen und alles zum Teufel ging. Vater Zeit würde einfach alles zurück auf diese Zeit setzen, kurz bevor der Große Krieg stattfand und sie würden es erneut versuchen. 

			Sophia hatte sich diesen Token verdient, als sie die Portale innerhalb der Burg öffnete. Sie hatte ihn benutzt, um den Speicherpunkt im Haus der Vierzehn und in der Burg zu betreten. Sie hatte jedoch nicht daran gedacht, ihn außerhalb dieser Gelegenheiten zu benutzen, aber sie erkannte, dass er funktionieren musste. Sie konnte den Token an jeden beliebigen Ort mitnehmen und er würde sie zurück in die Vergangenheit transportieren, in den Moment kurz vor dem Großen Krieg. 

			»Das kann also bedeuten …«, begann Sophia langsam und arbeitete alles in ihrem Kopf durch. »Dass der Speicherzeitpunkt zufällig in der Nacht einer Mondfinsternis lag.« 

			»Es ist einfach so passiert«, erklärte Liv stolz. »Ist es nicht toll, wie sich die Dinge entwickeln?« 

			»Das ist es unbedingt«, bestätigte Sophia. »Ich schätze, wir müssen in der Roya Lane rumhängen, bis es Mitternacht ist, um den Süßigkeitenladen zu besuchen.« 

			»Ja, Papa Creola hat gesagt, dass wir das dürfen«, erklärte Liv. »Man kann so lange um diesen Zeitpunkt rumhängen, wie man möchte, aber es ist nicht ratsam. Es verursacht Komplikationen, wenn man zu lange dort ist, aber er hat es für das hier genehmigt.« 

			»Fantastisch. Was machst du später?«, wollte Sophia wissen. 

			Es entstand eine lange Pause. »Das ist die Sache. Ich kann jetzt nicht.« 

			»Nun, mit später meinte ich morgen oder in ein paar Tagen oder so.« 

			»Soph, das ist die schlechte Nachricht«, teilte Liv mit. »Ich kann es eine Weile nicht.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern, obwohl ihr klar war, dass ihre Schwester diese Antwort nicht sehen konnte. »Es ist in Ordnung. Lee hat mir noch nicht gesagt, wo sich das Katana befindet. Ich muss Wilder um Hilfe bitten. Dann ist da noch die Entführung von Zack Efron, die stattfinden muss.« 

			»Ich dachte, du würdest dir seine Hilfe auf die altmodische Art sichern.« 

			Sophia lachte. »Chloroform ist altmodisch«, scherzte sie. 

			»Ich meinte, indem du ihn einfach fragst und deinen Titel als Reiter für die Drachenelite benutzt«, korrigierte Liv. 

			»Oh, so meinst du«, sagte Sophia dumpf. »Ja, lass uns den legalen Weg gehen.« 

			»Ich bin immer noch neugierig, warum du ihn für diese Mission brauchst«, überlegte Liv. 

			»Ich auch. Wie auch immer, ich weiß, dass du mit Missionen und der Rettung der Welt und all dem beschäftigt bist, also mach dir keine Gedanken. Wir können gehen, sobald du Zeit hast.« 

			»Nun, hast du noch im Kopf, dass ich gesagt habe, dass ich wirklich gute Neuigkeiten habe?«, sprudelte Liv aufgeregt.

			»Sicher. Das hast du. Was ist es denn?« 

			»Der Grund, warum ich beschäftigt bin, neben der Polizeiarbeit in der magischen Welt, ist …« Eine weitere lange Pause folgte. »Stefan hat mich gebeten, ihn zu heiraten.« 

			Der Schrei, der Sophias Mund entkam, überraschte selbst sie. »Ist das dein verdammter Ernst? Was hast du geantwortet?«

			»Ha ha«, meinte Liv und klang amüsiert. »Nein natürlich.« 

			»Offensichtlich«, stellte Sophia fest. »Ich meine, er ist nur ein Dämonenjäger, der unglaubliche Kräfte hat, eine längere Lebenserwartung als üblich und einen gerissenen Sinn für Humor.« 

			»Vergiss nicht die tollen Haare und die Bauchmuskeln«, schwärmte Liv. 

			»Das sind die wichtigen Dinge, wenn man einen Lebenspartner sucht.« 

			»Ich habe natürlich ja gesagt, du Idiotin.« 

			»Natürlich hast du das«, rief Sophia aus. »Ich freue mich so für dich.« 

			»Es wird also eine Hochzeit geben«, begann Liv. »Es wird eine kleine …«

			»Nur Vater Zeit und der König der Fae, richtig?«, scherzte Sophia. 

			»O je …« In Livs Stimme lag plötzlich Entsetzen. »Ich muss Rudolf einladen …«

			»Ich fürchte, das musst du«, neckte Sophia. »Und da er dich zur Trauzeugin auf seiner Hochzeit gemacht hat, bedeutet das, dass du ihn auch zum Trauzeugen machen musst.« 

			Liv lachte. »Nein. Einfach nur, nein. Du weißt, dass du meine Trauzeugin bist.« 

			Tränen stiegen Sophia in die Augen. »Wirklich?« Sie konnte nicht glauben, dass sie diese Frage stellte. Es war sicher, dass sie Livs Trauzeugin wäre. Wer denn sonst? Nun, sie hatte viele Freunde, aber Sophia war ihre Schwester. 

			»Ich fühle mich geehrt, Liv.« 

			»Du bist die einzige Wahl«, erklärte ihre Schwester. »Aber ich mache Clark zu einer Brautjungfer.« 

			»Und er muss ein pastellfarbenes Kleid tragen, ja?« 

			»Zusammen mit Rory und Papa Creola«, witzelte Liv. 

			»Das wird ein festlicher Anlass«, sagte Sophia aufgeregt. »Ich kann es kaum erwarten.« 

			»Nun, das musst du nicht«, bestätigte Liv. »Es wird sehr bald sein. Wir wollen heiraten.« 

			»Aus Steuerzwecken?« 

			»Ja, aus steuerlichen Gründen«, meinte Liv trocken. »Und weil wir ineinander verliebt sind. Ich kann mir mein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ich möchte ihn in meinen Familientarif fürs Handy aufnehmen.« 

			Sophia kicherte. »Das sind die besten Neuigkeiten überhaupt. Ich freue mich so für dich. Sag mir einfach, wann die Hochzeit ist und ich werde mit Göckchen am Kleid da sein.« 

			»Bitte nicht«, schimpfte Liv. »Glocken wären eine totale Ablenkung. Das ist etwas, was Rudolf tun würde.« 

			Sophia lächelte so breit, dass ihr Gesicht schmerzte. »Okay, ich ziehe an, was immer du mir sagst.« 

			»Wirklich, Soph, du bist die, die sich mit Mode auskennt. Du solltest mir sagen, was ich zu meiner eigenen Hochzeit anziehen soll.« 

			Sophia nickte. »Ich kümmere mich darum. Ich stelle alle Outfits zusammen, wenn du willst.« 

			Liv seufzte. »Das ist es, was ich an dir liebe. Du weißt einfach, was ich brauche und bietest es an, bevor ich überhaupt frage. Tja und ich liebe auch, dass du witzig und mutig und klug bist.« 

			»Danke«, meinte Sophia und fühlte sich in diesem Moment sehr geliebt. 

			»Gerne«, antwortete Liv. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich jemals heiraten würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals jemanden finden würde, den ich für immer oder auch nur ein paar Stunden ertragen könnte. Aber das zeigt nur, dass wir uns nicht unterschätzen dürfen. Ich glaube, als ich in dein Leben zurückkam, hast du mich mehr als jeder andere meine Fähigkeit zu lieben gelehrt. Damals wurde mir klar, dass ich die Menschen in meinem Leben nicht nur von ganzem Herzen lieben wollte, sondern dass ich ihre Liebe brauchte, als wäre sie der Sauerstoff selbst. Ich benötigte ihre Liebe, um zu leben – um zu gedeihen.« 

			Sophia lächelte über die treffende Bemerkung und erkannte die Entwicklung, die ihre Schwester genommen hatte, um an diesen Punkt zu gelangen. Eine Evolution des Herzens war etwas, das nicht einfach und normalerweise von viel Zweifel und Verwirrung geprägt war. Sie wusste jedoch aus eigener Erfahrung, dass es sich hundertprozentig lohnte.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Sophias Blick ruhte nervös auf ihrem Handy und sie grübelte über die Entscheidung nach, mit der sie seit ihrem Erwachen in der frühen Morgenstunde gerungen hatte. In der Ruhe hatte sie einen klaren Moment der Erkenntnis. Sie schickte einer Person eine Nachricht, in der sie sie bat, sie später am Morgen an Loch Gullington zu treffen. 

			Jetzt musste sie den zweiten Teil, der mit ihrer Erkenntnis zu tun hatte, durchziehen. Wenn sie das tat, würde sich alles miteinander verweben. Die Frage war nur, ob sie das auch wollte.

			Sie könnte so weitermachen, wie die Dinge lagen. Sie könnte den Kopf einziehen, auf Missionen gehen und ihr Leben so leben, wie es ihr von Hiker Wallace diktiert wurde, im Dienste der Drachenelite. Oder sie konnte mehr bekommen. Wollte sie mehr?

			Quiet hatte recht gehabt, sie jeden Morgen um 3:33 Uhr zu wecken. Es war eine Zeit, in der das Universum am ruhigsten war und in dieser Stunde des Friedens war Sophia gezwungen, die eine Sache zu betrachten, vor der sie sich versteckt hatte. 

			Das Geheimnis, das die Morgenbrise ihr zu sagen hatte, war gar kein Geheimnis. Sobald sie sich damit abgefunden hatte, musste sie sich ihren Ängsten stellen und genau darin lag die Herausforderung. 

			Sophia wählte die Nummer des Pubs. Als Gregory ans Telefon ging, hätte sie fast aufgelegt, sagte aber stattdessen eilig: »Hallo, mein Name ist Sophia Beaufont und ich möchte einen Termin bei Sankt Valentin machen. Er soll mich heilen.«

		

	

Kapitel 66

			Nachdem Sophia den Termin für eine Zeit in der Vergangenheit gebucht und Anweisungen von Gregory erhalten hatte, legte sie auf. Das Timing hätte nicht besser sein können, denn die Person, die sie um ein Treffen gebeten hatte, kam schnell näher. 

			Wilder hatte die Hände in den Taschen und einen widerwilligen Gesichtsausdruck, als er zu der Stelle wanderte, an der sie stand – dem Ort ihres ersten Kusses. Es fühlte sich so lange her an und war es doch nicht. 

			Sie musste ihn bitten, ihr bei der Mission zu helfen, das Katana für Lee zu holen. Wie auch immer, das würde sie später tun, wenn diese Mission näherrückte. Außerdem ging es bei diesem Treffen nicht ums Geschäft. Es war etwas absolut Persönliches. 

			Der Ausdruck auf Wilders Gesicht, als er vor ihr stand, verriet seine Vorbehalte. Alles, was Sophias Notiz enthalten hatte, war: ›Wir müssen reden. Triff mich an Loch Gullington.‹

			Das war der offene Bereich, in dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, der aber nicht vor der Burg verborgen war. An dieser Stelle konnten sie leicht von Hikers Büro aus oder von jedem gesehen werden.

			Sie wusste, dass ihm wahrscheinlich tausend Dinge durch den Kopf gingen, als er die Bitte um das Treffen erhalten hatte, aber was sie zu sagen hatte, musste persönlich geschehen. So viel hatte er verdient. 

			»Danke, dass du gekommen bist«, begann sie. 

			»Sophia, können wir die Dinge nicht weniger schwierig machen, als sie sein müssen?«, unterbrach er die einstudierte Rede, die sie den ganzen Morgen geübt hatte. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Es tut mir leid, dass ich die Dinge unangenehm gemacht habe. Ich respektiere, was du willst und ich verspreche, in Zukunft auf deine Grenzen zu achten. Ich möchte, dass wir Freunde sind.« 

			»Und ich will mehr als das.« Sie warf die Ansprache über den Haufen und entschied sich, aus dem Herzen zu sprechen. 

			»W-w-was?«, stotterte er. »Wirklich?« 

			Sie nickte, ein nervöses Lächeln huschte über ihr Gesicht. 

			»Was ist mit Hiker?«, fragte Wilder. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Seine Regel hätte nie eine Rolle spielen dürfen. Es tut mir leid, dass ich es zugelassen habe. Jetzt weiß ich, dass er diese Regel eher für sich selbst als für andere aufgestellt hat, aber ich will so nicht leben. Ich will nicht zurückblicken und erkennen, dass ich die Chance auf wahres Glück verpasst habe, weil ich Angst hatte und mein Leben von jemand anderem bestimmen ließ. Ich will nicht erkennen, dass die einzige Person, nach der ich jemals verrückt war, gegangen ist, weil ich nicht bereit war, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.« 

			Ein schiefes Lächeln ließ seine Grübchen zum Vorschein kommen. »Du bist verrückt nach mir, hm?« 

			»Ich liebe dich …«, begann sie und sagte Worte, die schon so viele Male gesagt wurden, aber sie beabsichtigte, speziell Zelda Fitzgerald zu zitieren. Sophia schluckte und lächelte den Mann vor ihr zärtlich an, den, von dem sie wusste, dass sie ihn von Anfang an sofort und vollkommen geliebt hatte. Das war das Geheimnis ihres Herzens und jetzt war es heraus. Sie schnappte nach Luft und begann noch einmal von vorne, das Zitat hatte sich in ihre Seele geätzt. »Ich liebe dich, auch wenn es kein Ich, keine Liebe und kein Leben gibt. Ich liebe dich.« 

			Er stürzte zu ihr, verzweifelt bemüht, die Distanz zu verkürzen. Er umfasste ihr Kinn und hob es sanft an, sodass sie ihm in die Augen sah. »Ich liebe dich auch. Die Sache ist die …« Er hielt inne, um seine Worte sorgfältig zu wählen. Die Art, wie sein Mund sie formte, war wohlüberlegt. »Die Sache ist die, dass ich nicht genau sagen kann, wann ich mich in dich verliebt habe, denn seit wir uns getroffen haben, kenne ich keinen Moment, in dem ich nicht in dich verliebt war. Nach und nach, mit jeder Sekunde, die wir zusammen verbringen, verliebe ich mich mehr. Ich bin kein weiser Mann, aber ich glaube nicht, dass sich das jemals ändern wird. Du bist jemand, in den sich Menschen verlieben und ich hatte das Glück, dass du dich in mich verliebt hast.« 

			Wilder war eine seltene Seele. Sophia hatte sich noch nie so in einen Menschen verliebt. Nicht in ihre Familie. Nicht einmal in ihren Drachen. Sie hatte das Privileg, das heilige Band zwischen ihr und einem Drachen zu kennen, daher wusste sie, dass die Liebe, die ein Mann und eine Frau teilten, etwas noch Mächtigeres war. 

			Es ergab Sinn, da die beiden Chargen der letzten Dracheneier sich manifestierten, als der erste männliche und weibliche Reiter auftauchte. Es war das Gleichgewicht des Lebens, Männlichkeit und Weiblichkeit, Mutter Natur und Vater Zeit. Wenn die beiden zusammenkamen, wenn die Geschlechter zusammenarbeiteten, war Magie das Ergebnis. 

			Sophia erwiderte den Kuss weich und voller Zuneigung. Sie machte sich keine Gedanken mehr, was Hiker mit ihnen anstellen würde. Das war nicht sein Leben. Es war ihres. Sie war sich einer Sache sicher. Sie würde ihrem Freund Hiker Wallace helfen, die Geheimnisse seines eigenen Herzens zu entdecken. Vielleicht würden sie keine frühen Weckrufe von der Burg beinhalten, aber was auch immer nötig war, Sophia würde es tun, denn das war es, was Freunde füreinander taten. Das war es, was eine Familie tat und die Drachenelite war ihre Familie. 

			Familia Est Sempiternum. 

			Sie löste sich sanft von Wilder und blieb in seinen Armen, während die beiden der Burg gegenüberstanden, ohne Angst davor, wer sie sehen könnte. Morgen würde sie neue Missionen übernehmen, eine, um Ainsley und Hiker zu helfen. Missionen, die hoffentlich ihre vermeintlichen Feinde wie Trin Currante und ihre Männer festsetzen würden. Morgen würde sie der Drachenelite helfen, die Liebe in die Welt zu tragen. Vielleicht hatte Amor recht und Liebe war die Antwort. Die Sache war nur, dass sie nicht erzwungen werden konnte. 

			Die Liebe, wenn sie gehegt wurde und das sein durfte, was sie war, ungebunden und frei, könnte definitiv die ganze Welt in Ordnung bringen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
elften Buch ›Verhandle mit mir oder meinem Drachen‹

			[image: ]

			›Verhandle mit mir oder meinem Drachen‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (13.04.2020)

			Vielen Dank, dass ihr gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Es ist unvermeidlich, dass ich darüber spreche, was dieses Buch und das Leben von allen beeinflusst hat. 

			Das Coronavirus. 

			Am 8. März bin ich wegen einer Buchkonferenz nach London gefahren, aber auch, weil mein Freund in Schottland lebt und wir uns sehen wollten. Ehrlich gesagt, wenn die Konferenz abgesagt hätte, wäre ich wahrscheinlich trotzdem hingefahren. Ich glaube, etwa 30 % der Leute haben die Konferenz in letzter Minute abgesagt. Aber nicht MA und ich. Wir hatten Besprechungen und ein fantastisches Fantreffen. Und viele sind gekommen, um uns zu sehen, das war toll. Vielen Dank dafür! 

			Mitte der Woche hatten sich die Dinge weltweit dramatisch verschoben. Die Menschen bekamen Angst. Viele in London änderten ihre Flüge und flogen früher ab. Ich musste mich fragen, ob ich das tun sollte, weil ich mir Sorgen machte, dass ich nicht mehr nach Hause kommen würde, wenn ich nicht abreisen würde. Und natürlich wollte ich mich nicht mit dem Virus anstecken. Aber mein Freund, ein Autorenkollege, ist sehr logisch und auch optimistisch. Gemeinsam kamen wir zu dem Schluss, dass es mir nach Trumps Empfehlungen noch gut gehen würde, wenn ich am Samstag abreisen würde. 

			Also bin ich geblieben. Ich war der letzte Amerikaner, der ging. Die Straßen von Kensington waren menschenleer, als wir das Hotel verließen. Die Dinge begannen sich zu ändern. 

			Ich weiß noch, wie ich durch die Geisterstadt London lief und mich fragte, ob ich verrückt war, weil ich geblieben war. Aber mein Instinkt sagte mir, dass ich es nicht war. Und im Hinterkopf wussten mein Freund und ich, dass wir uns vielleicht für eine lange Zeit nicht mehr sehen würden, auch wenn wir es nicht sagen würden. Er musste nach Hause nach Schottland zurückkehren. Ich musste nach Hause zu Lydia. Und die Welt stand kurz davor, unterzugehen. Also bin ich geblieben und habe jeden Moment genossen. 

			Und ich habe es nicht bereut. 

			Ich verließ London an einem Samstag. Die Grenzen der USA wurden geschlossen, während ich in der Luft war. Als ich nach Hause kam, wollte keiner meiner Freunde in meiner Nähe sein, weil ich in Europa gewesen war. Mein Pilates-Studio rief an und bat mich, zwei Wochen lang nicht zu kommen. Ich fühlte mich ausgegrenzt. 

			Das war am Sonntag. 

			Am Montag hat der Gouverneur von Kalifornien sofort gehandelt und alles geschlossen, was nicht unbedingt notwendig war. Bars, Fitnessstudios, etc. Du erinnerst dich. Du hast das erlebt. Plötzlich saßen alle im selben Boot wie ich. 

			Viele meiner Freunde sagten: ›Du hast Glück, dass du schon von zu Hause aus arbeitest.‹ Die Sache ist die, Leute, ich arbeite zu Hause und wenn ich nicht zu Hause bin, gehe ich gerne raus. Ich bin ganz und gar kein Heimwerker. Ich gehe jeden Tag ins Fitnessstudio. Ich esse in Restaurants, meistens mehr wegen des Ambientes als wegen des Essens. Ich unternehme täglich etwas. Die Leute denken, weil ich Schriftstellerin bin, sei ich introvertiert. Das bin ich aber nicht. Ich brauche nur viel Zeit zum Entspannen, nachdem ich mich mit anderen getroffen habe. 

			Meine wohlmeinenden Freunde würden auch sagen: »Du kannst ja einfach Geschichten schreiben, während der Rest von uns ausflippt.« 

			Die andere Sache ist, dass ich als Schriftstellerin sehr mit dem sozialen Bewusstsein verbunden bin. Als ich nach Hause kam, konnte ich nicht schreiben. Ich spürte die Unruhe der Welt und konnte mich nicht konzentrieren. Und für jemanden, der seit Jahrzehnten keine Nachrichten mehr gesehen hat, war ich süchtig nach den Zahlen. 

			Mein wohlmeinender Ex-Mann schickte mir ständig Nachrichten über die Abriegelung. Los Angeles ging viel aggressiver mit dem Virus um als andere Städte, was damals beängstigend war. Später hatten wir dadurch einen Vorsprung, der unsere Kurve vor vielen anderen Städten abflachen ließ. 

			Und es war auch schwer, mich zu konzentrieren, weil mein Herz immer noch in London war und ich durch die Straßen von Kensington lief. 

			Wie du hatte ich also auch während der Pandemie zu kämpfen. Homeschooling war für mich nicht selbstverständlich. Common Core ist lächerlich. Und ironischerweise habe ich immer gesagt, dass ich eine furchtbare Hauslehrerin sein würde, und das Universum hat beschlossen, mich auf die Probe zu stellen. Wenn es eine schlechte Erziehung ist, wenn ich Lydia erlaube, bis spät in die Nacht Doctor Who zu gucken, jeden Tag auszuschlafen und Aufgaben aufzuschieben, weil es schönes Wanderwetter ist, dann kann ich mir ein Etikett auf den Kopf kleben. 

			Mit jedem Tag, an dem ich nicht schreiben konnte, spürte ich den Druck. Ich musste dieses Buch fertigstellen und konnte mich trotzdem nicht konzentrieren. Es war keine Schreibblockade. Es war eine emotionale Überlastung. Die Leute beschwerten sich, dass sie in dieser Zeit nicht schlafen konnten. Ich konnte nur schlafen – definitiv ein Zeichen für Depressionen, für die ich überhaupt nicht anfällig bin. 

			Das Buch war vorbestellbar, aber bei Amazon kann man es noch einmal verschieben. Und ich habe wirklich darüber nachgedacht, das zu tun. Ich wollte mir ein oder zwei Wochen mehr Zeit geben. Aber ich wusste zwei wichtige Dinge. Erstens brauchten die Menschen ihre Geschichten mehr denn je – eine Möglichkeit, der Realität zu entkommen. Und zweitens lebe ich von Deadlines, und wenn ich sie verschieben würde, würde ich einfach eine weitere Woche schlafen. Also tat ich es nicht. Und es war der härteste Vorstoß aller Zeiten. Ich habe 45.000 Wörter in drei Tagen geschrieben, um das Buch pünktlich fertigzustellen. Aber ich habe es geschafft. 

			Ich machte mir Sorgen, dass das Buch durch den Druck nicht mehr so gut werden würde. Sag du es mir, denn ich bin in dieser Sache offensichtlich nicht objektiv. Wie auch immer, ich liebe dieses Buch. Ich habe so oft laut über Lunis gelacht. Und als Liv zurückkam, um eine Mission mit Sophia zu machen, fiel mir wieder ein, wie einfach sie zu schreiben ist. Immerhin ist sie ich. Als ich die Schwestern zusammen schrieb, wurde mir bewusst, wie subtil sie sich von Sophia unterscheidet. Wie MA schon sagte, als wir die Sophia-Reihe skizzierten, ist die jüngere Schwester eher spaßig-leichtlebig. Liv lässt sich von niemandem etwas vorschreiben, während Sophia sich ihren Kampf aussucht. Sie nimmt es hin, wenn es nötig ist, und setzt sich durch, wenn die Dinge zu weit gegangen sind. 

			Den größten Teil dieses Buches habe ich an der Küchentheke oder auf der Treppe vor meinem Haus geschrieben. Ich wusste, dass es wichtig ist, Vitamin D zu bekommen. Und auch wenn ich Video-Workouts machte, war das nicht genug Bewegung. Außerdem hatte ich das Gefühl, aus dem Haus zu kommen, wenn ich draußen saß und die Krähen und Eichhörnchen beim Spielen in den Bäumen beobachtete. Und ich habe viele Freunde getroffen, die zufällig vorbeikamen. Einer von ihnen bot mir eine Pizza an. Ich lehnte ab und sagte, dass ich Keto sei, aber in Wahrheit wollte ich seine Corona-Pizza nicht.

			Später traf ich ihn auf der Straße, als ich eine Silent Disco machte – siehst du die Anspielung auf Rudolf? Ich versuchte, alles zu tun, was ich konnte, um mich bei Laune zu halten und andere zum Lachen zu bringen. 

			Der Typ, mein Nachbar von nebenan, unterbrach meinen Tanz und fragte mich nach meiner Nummer. Da er mein Nachbar war, sagte ich: »Klar, scheint praktisch zu sein, für den Fall der Fälle.« Dann fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen wolle, und ich sagte: »Oh, Scheiße!« Das war mir unangenehm, denn ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen … er wohnt ja nebenan! Und danach klopfte er zu allem Überfluss auch noch mehrmals am Tag an meine Tür, weil er wusste, dass ich zu Hause war, weil wir alle zu Hause waren. Das muss man dem Kerl lassen, er hat einen Weg gefunden, sich während einer Pandemie zu verabreden. Geh einfach mit deinem Nachbarn aus! 

			Ich erzählte ihm von Anfang an, dass ich einen Freund hatte … in Schottland und er lachte. Am nächsten Tag brachte er mir ein Corona-Turkey-Sub mit. Ich habe es nicht gegessen. Denk dran, ich ernähre mich ketogen. 

			Aber in dem Moment, als er mich auslachte, weil ich einen Freund hatte, der so weit weg war, und offensichtlich dachte, dass die Beziehung zum Scheitern verurteilt war, wurde mir klar, dass ich lieber mit meinem Schotten zusammen bin als mit jemandem, der ganz in der Nähe ist. Manchmal, wenn du es weißt, weißt du es. Doch dazu später mehr. 

			Ich will damit sagen, dass die Welt während des Schreibens dieses Buches ein seltsamer Ort war und ich weiß, dass sich das auf den Seiten widerspiegelt. Ich musste ein paar Anspielungen auf soziale Distanzierung und Klopapier-Mangel machen. Und ich musste meine Abenteuer in London einbauen. Der Pub, in dem Sophia sich mit Sankt Valentin verabredet hat, ist ein echter Ort in der High Street, in den mein Schotte und ich zufällig hineingestolpert sind. 

			Wir liefen die belebte Straße entlang und bogen plötzlich in diese gepflasterte Straße ein. Das Verkehrsgeräusch wurde von Vogelgezwitscher abgelöst und dort saß, als hätte es auf uns gewartet, die Scarsdale Tavern. Wir tranken etwas, während die Sonne durch das Fenster schien und er (ein Schotte) bemerkte, dass es in dieser Woche in London ungewöhnlich sonnig war. Ich sagte ihm, dass ich Sonnenschein bevorzuge, es sei denn, ich bin traurig. Seit ich nach LA zurückgekehrt bin, ist es übrigens ungewöhnlich bewölkt und regnerisch. 

			Die ›Großer Gatsby‹-Party in diesem Buch wurde auch von einer ›Goldene Zwanziger‹-Party inspiriert, auf der wir in London waren. Der Schotte weiß, dass das mein Lieblingsbuch ist, daher die vielen Anspielungen. 

			Alle Seiten des Buches scheinen stark von meinen jüngsten Abenteuern und Erkundungen des Herzens inspiriert zu sein. Ja, in diesem Buch gibt es viel mehr Liebe als in den anderen. Sie verändert den Rhythmus, aber das ist es, was die Liebe mit uns macht. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass es dem Buch schaden könnte, aber ich hoffe, es wird dadurch besser. 

			Ich weiß nicht, wie es mit mir und dem Schotten weitergeht. In den letzten Autorennotizen habe ich euch gesagt, dass ihr dranbleiben müsst, um herauszufinden, ob ich den gläsernen Schuh fallen gelassen habe, damit mein Prinz Charming ihn abholen kann. Nun, das habe ich. Und er hat es getan. Und jetzt sind wir in etwas hineingeraten, das uns verrückt machen könnte, weil wir viele tausend Kilometer voneinander entfernt leben. Aber als ich am Flughafen saß, weil ich wusste, dass eine Pandemie bevorstand, als ich in ein Flugzeug steigen wollte, weil die Grenzen meines Landes geschlossen waren, und als ich versuchte zu entscheiden, ob ich eine Beziehung mit jemandem eingehen wollte, der so weit weg war, wurde mir klar, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt schon lange keine Beziehung mehr gewollt hatte. Niemand hatte mein Herz so gestohlen wie dieser Typ. Ohne Rücksicht auf die Praktikabilität musste ich also tun, was mein Herz sagte, und die Ungewissheit in Kauf nehmen. 

			Okay, genug davon. 

			Wie einige schon bemerkt haben, habe ich eine Schwäche für Rumis Gedichte. Ähnlich wie Sophia hatte ich jahrelang das Zitat der Morgenbrise neben meinem Bett liegen. Ich wache immer noch jeden Morgen zwischen zwei und vier Uhr auf – die Geisterstunde. 

			Normalerweise zücke ich dann mein Telefon und chatte mit meinen britischen Freunden, die alle um diese Zeit zu Mittag essen. Aber früher, als ich das Rumi-Zitat neben dem Bett hatte, habe ich mich gezwungen, aufzustehen. Und da habe ich meine erste Serie geschrieben, zwischen zwei und fünf Uhr morgens. Dann schlief ich eine Stunde lang weiter, bevor mein Kind erwachte. Wundert es irgendjemanden, dass mein allererster Roman den Titel ›Erwacht‹ trug? 

			Oh, eine letzte Sache. 

			MA und ich hatten ein fantastisches Treffen, kurz bevor er London verließ. Komisch, dass wir quer durch die Welt fliegen müssen, um uns zu treffen, obwohl wir gar nicht so weit voneinander entfernt wohnen. Jedes Mal, wenn ich mich mit MA treffe, gehe ich inspiriert nach Hause und bin bereit, eine Milliarde Projekte zu starten. Wir haben einige wirklich tolle Sachen in Arbeit. Aber das Beste an diesem Treffen ist, dass ich MA wirklich als Freund betrachte und wir ein paar nette Gespräche hatten. Ich weiß noch, wie ich ihm gegenüber saß und sagte: »Ich bin vielleicht verrückt, weil ich mit diesem Typen zusammen bin, aber ich kann ihn einfach nicht gehen lassen.« Er sagte, er freue sich für mich und das bedeutete mir sehr viel. Und dann sagte er: »Ich muss dir was gestehen. Ich dachte, er wäre schwul … weil er sich so gut anzieht.« Ich habe herzlich gelacht. Der Schotte lachte später, als ich es ihm erzählte. Er ist sehr gut gekleidet. Aber ganz sicher nicht schwul. Er ist mein Wilder. 

			Mit freundlichen Grüßen, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (18.04.20)

			DANKE, dass du unsere Geschichte gelesen hast! Wir haben ein paar davon geplant, aber wir wissen nicht, ob wir ohne deinen Beitrag weiterschreiben und veröffentlichen sollen. 

			Du kannst eine Rezension hinterlassen, uns auf Facebook kontaktieren und uns Rauchzeichen geben. 

			Ehrlich gesagt, könnten Rauchzeichen als tief hängende Wolken missverstanden werden, also solltest du diese Idee vielleicht verwerfen... 

			Geben wir einfach zu, dass ich nicht viele heterosexuelle Männer kenne, die sich fantastisch anziehen und belassen wir es dabei. 

			Ich freue mich sehr für Sarah und ihren Schotten (ich höre einen Chor von Ohnmachtsanfällen, wenn ich ›Schotte‹ sage. Ich glaube, alle Frauen und vielleicht auch ein paar Männer haben gerade ein Poster in ihrem Schlafzimmer aufgehängt). 

			Wie auch immer, er hat einen fantastischen Klamottengeschmack. Während ich mir normalerweise nicht die Mühe mache, für mein Hemd eine andere Farbe als ›figurbetonendes Schwarz‹ zu wählen, stimmt er seine Schuhe auf das Ensemble ab. 

			Wahrscheinlich hätte ich diesen Abschnitt ›Ich bin zu faul, um mich um die Farbabstimmung zu kümmern‹ nennen sollen.

			Ich habe mich noch nie gut gekleidet.

			Als ich auf dem College war, hatte ich lange Haare. Es war die Zeit der 1980er Jahre, als ich sagte: »Du bist nicht im Haus deiner Eltern, ich kann lange Haare und einen Ohrring tragen«. Ich teilte diese Ablehnung der Autorität, indem ich meine Haare lang wachsen ließ, Haarbänder benutzte und Motorrad fuhr. 

			Ja, ich hörte Heavy Metal und hatte eine Kawasaki EX500. Sie nannten es eine Sportmaschine, ich nannte es Spaß und zum Glück nicht meinen Tod. 

			Sie war das, was in meinem notorischen Geek-Leben am ehesten sexy war. Mit Ausnahme von etwas, das ich in den letzten fünf Jahren hatte, aber das zählt nicht. 

			Ich bin verheiratet. Wenn man verheiratet ist und sexy Sachen besitzt, ist es nicht mehr sexy. Ich habe die Zeit erlebt, in der die junge Familie einen Lieferwagen zum Fahren hatte, und jetzt bin ich in der Zeit, in der die älteren Kinder aus dem Haus sind und man sich teure Spielsachen leisten könnte. 

			In den 80er Jahren waren meine Haare so lang, dass ich beim Fahren ein Haarband oder ein Gummiband benutzen musste (das tut weh, wenn man es aus den Haaren bekommt) oder zwanzig Minuten lang fluchen musste, wenn ich versuchte, eine Haarbürste durch die Verhedderungen zu ziehen, weil ich es vergessen hatte. 

			Noch heute zucke ich zusammen, wenn ich daran denke, wie ich die Haarbürste durch meine Haare ziehe. Ich habe Mitgefühl mit allen Hunden und Katzen, die man kämmen muss und die sich verheddert haben. Ich versuche mein Bestes, um jeden Schmerz fernzuhalten. 

			Heute trage ich meine Haare gerne viel kürzer, weil es weniger Zeit zum Trocknen braucht. 

			Wegen der Pandemie und weil es keine Friseurläden oder ähnliches gibt, probiere ich neue Möglichkeiten aus, sie zu stylen. 

			Nicht sehr erfolgreich, wohlgemerkt. Ich bin verheiratet, habe nur eine Person zu beeindrucken und die schaut mich meistens komisch an. Das wäre eine typische Diskussion: 

			Ehefrau: »Wie heißt diese Frisur?« 

			Ich: »Halt mir das @#%@# Haar aus dem Gesicht.« 

			Frau: »… sieht nett aus.« 

			Nun, sie SAGTE, dass sie schön aussieht. Ihre rollenden Augen verrieten, dass sie etwas anderes meinte. 

			Mikes Tagebuch: »Manchmal ist das Leben einfach so.« 

			Meine Firma testet eine neue Software, die uns ein virtuelles Erlebnis während der Arbeit ermöglicht. Bis jetzt (13.4.2020) funktioniert sie besser, als ich es mir erhofft hatte, und bringt alle, die mit LMBPN zusammenarbeiten, unabhängig von Ort und Tageszeit (oder Nachtzeit) zusammen. 

			Ich hoffe, dass wir mit dieser Software auch virtuelle Treffen mit Fans veranstalten können, und (ich versuche es, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Firma hinter der Software es erschwinglich machen wird) ich möchte einen Ort schaffen, an dem Fans zusammenkommen und alle möglichen lustigen Sachen mit LMBPN machen können. 

			Und ehrlich gesagt auch einen Ort, an dem man eine Weile abhängen kann. 

			Ich hoffe, dass ich in den nächsten ein oder zwei Wochen etwas zum Testen auf die Beine stellen kann. Wir werden mit kleinen Gruppen beginnen und uns dann möglicherweise vergrößern. 

			Sauberkeit ist der neue Traum 

			Mein Büro ist nicht unordentlich... nicht wirklich. Es ist schick und lebendig. 

			Ehrlich gesagt, eine ganze Menge von dem ›bewohnten‹ Teil. (Wenn du am Ende einer Beschreibung schick hinzufügst, klingst du sofort künstlerisch. Nein, wirklich, probier es aus.)

			»Das ist hässlich.« 

			»Nein, das ist hässlich-schick.« 

			»Dieser Männerhöhlen-Mist muss weg.« 

			»Nein, das ist der Männerhöhlen-Schick. Der bleibt.« 

			»Das ist hässlich.« 

			»Nein, das ist abscheulich …« 

			»Wenn du das mit ›schick‹ beendest, schiebe ich dir meine Hausschuhe so weit in den Arsch, dass du kleine Wölkchen rülpsen wirst.« 

			»Genau. Also, was jetzt? Ich habe bei diesem Bild den Faden verloren.« 

			(Du dachtest ›Schrecklich chic, und das hätte funktioniert, #HabIchRecht?) 

			Ich werde morgen nach unseren Meetings einen weiteren Satz Kisten in den Lagerraum bringen müssen, und vielleicht habe ich dann endlich ein bisschen ›Sauberkeit‹ in meinem Büro. Judith hat gestern das Wohnzimmer und die Küche geputzt (beides Orte, von denen aus sie arbeitet) und ob du es glaubst oder nicht, ich bin ein bisschen #Eifersüchtig auf ihre sauberen Bereiche. 

			(Keine Sorge, mir fällt es auch schwer, das zu glauben.) 

			Das werde ich noch bereuen. 

			Also, ich habe das neue iPad 2020 (#UnterstützeApple und #EsIstTollAppleAngestellteMitFirmenrabattAlsFreundeZuHaben zusammen mit #HelfFreundenIndemDuBeiAppleKaufst), aber ich mag es nicht so benutzen, wie es ist. 

			Ich möchte entweder ein Smart Keyboard Folio oder das neue Magic Keyboard für das iPad, oder vielleicht etwas mit Klappfunktion (aber wird es dann nicht irgendwie doch zum Mac?). 

			Habe ich schon erwähnt, dass ich wirklich ungeduldig bin? Ich arbeite sechs, oft sieben Tage die Woche (#ZumGlückLiebeIchWasIchTue), und wenn es um meine Technik geht, gönne ich mir was. Das ist das Einzige, auf das ich im Angesicht meiner Frau zeigen und sagen kann: »Das kann ich abschreiben« und »Mach mir nicht den Spaß am Schreiben kaputt, Frau«. 

			(Eigentlich funktioniert nur eine dieser Antworten bei Judith. #GottseidankAktualisiertAppleNichtSoOftDieProdukte und #IchWarteWirklichMittlerweileZweiJahreZwischenIPhones.) 

			Ich schwöre, dass Apple besser nicht die Tastatur der größeren MacBooks im Jahr 2021 verbessert, sonst muss ich vielleicht eine Therapie machen, um mich mit einem Upgrade zurückzuhalten (ja, ich habe das 2021er 16-Zoll-MacBook). Wenn die Therapie teurer ist als mein Kauf, ist es dann nicht klüger, das Produkt einfach zu kaufen? 

			Ich denke schon. 

			Hast du aufgepasst, Steve? (#StephenCampbellBrauchtEinNeues13ZollMacbookPro) Wie auch immer. 

			Mein iPad liegt ungeöffnet in seiner Schachtel, weil ich keine Tastatur dafür habe. Das Magic Keyboard kann ich erst im Mai bekommen, vielleicht auch später. Da ich unter #GallopierenderUngeduld leide, schaue ich nach, ob es etwas Cooles für mein iPad gibt, das ein Touchpad für die Mausbedienung enthält. 

			Wenn ich - und das ist für meine Fans, die es vielleicht wissen wollen - ein Gerät mit Touchpad kaufe und in einer zukünftigen Autorennotiz darüber berichte, ist das eine Forschungsarbeit, die ich von der Steuer absetzen kann, oder? 

			Es kann also sein, dass ich eine größere Kreditkartenrechnung auf dem Altar von #IchMachsDochNurFürDieFans opfere. 

			Wenn du zufällig eine Rezension für eines unserer Bücher schreibst, kannst du in die Rezension schreiben: »Ich unterstütze Mike und seine magische Tastatur!« (Oder, wenn du Apple-Produkte hasst, kannst du mir vorschlagen, andere Technologie zu kaufen. Vor allem richtig teure Hardware, auf die ich dann verweisen kann, um meiner Frau zu zeigen, wie sparsam ich mit den Käufen war, die ich bereits getätigt habe oder vielleicht bald tätigen werde <kicher>. 

			Ad Aeternitatem, 

			Michael Anderle

			 (P.S. - Apple kam mit dem Magic Keyboard zu früh … Hehehehe.)

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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